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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Cohen, A.: Xylenolblau als Indicator. (Vgl. Ref. auf S. 66.) 
style A. u. R. Monceaux: Nachweis von Tyrosin im Sputum. (Vgl. Ref. auf 


\ Baden E.: „Arbeitsmethoden.‘“ Morphologische Forschung. (Vgl. Ref. auf 
TR.) 


Bödecker, C. F.: Mikroskopische Schliffe. (Vgl. Ref. auf S. 72.) 
Federley, H.: Methodik menschlicher Erblichkeitsforschung. (Vgl. Ref. auf S. 78.) 


Abderhalden, E.: „‚Arbeitsmethoden.“ Erforschung der Pflanzenorganismen. (Vgl. 
Ref. auf S. 82.) 


a en 0.: Bläuung in Pflanzenaschen durch Chlorzinkjodid. (Vgl. Ref. 
& . 83. 


Clark, H.: Messung intravenöser Temperaturen. (Vgl. Ref. auf S, 91.) 

Liebesny, P.: Hautmikroskop. (Vgl. Ref. auf S. 96.) 

Folin, 0.: Blutanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 97.) 

Gad-Andresen, K. L.: Mikro-Ammoniakmethode im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 98.) 
Gad-Andresen, K. L.: Mikro-Ureasemethode. (Vgl. Ref. auf S. 98.) 

Gori, @.: Ureometer. (Vgl. Ref. auf S. 105.) 

Tiery: Harnsäure im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 107.) 

Briggs, A. P.: Homogentisinsäure im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 107.) 

Weltmann, 0. u. O0. Tenschert: Urobilinogengehalt im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 107.) 


: ma L.: Registrierung der Kontraktionskurve der Piloerektoren. (Vgl. Ref. auf 
126) 


Richaud, A.: Adrenalinnachweis nach Cushny. (Vgl. Ref. auf S. 128.) 
Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Crile, George W., Helen R. Hosmer and Amy F. Rowland: The electrical con- 
duetivity of animal tissues under normal and pathological conditions. (Die elek- 
trische Leitfähigkeit von tierischen Geweben unter normalen und pathologischen 
Bedingungen.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 458459. 1922. 

Alle jene Einflüsse, die den Allgemeinzustand eines Organismus ändern, führen auch 
Veränderungen in der elektrischen Leitfähigkeit in den durch ihre Tätigkeit dominieren- 
den Organen — Leber und Gehirn — herbei. Diese Änderungen treten viel deutlicher 
in Erscheinung als eine klinisch feststellbare Alteration. Zumeist zeigt die Leber Ände- 
rungen in ihrer Leitfähigkeit, auch schon zu einer Zeit, wo sich Groß- und Kleinhirn noch 
völlig normal verhalten. Auf Grund von einem sehr großen Untersuchungsmaterial 
können die Verff. aussagen, daß die ersten Anzeichen eines Reizungszustandes im Orga- 
nismus sich kenntlich machen in einem Absinken der elektrischen Leitfähigkeit, die 
von einem rapiden Aufstieg bis über die Norm gefolgt ist, wenn die Erschöpfung naht. 
Zu gleicher Zeit steigt die Leitfähigkeit von Groß- und Kleinhirn an, sinkt aber bei 
beiden sehr bald ab. Die Untersuchungen eröffnen Aussicht auf greifbare Ergebnisse bei 
strenger Verfolgung der Entstehung von pathologischen Zuständen. 

Emil v. Skramlik (Freiburg ıi. B.). 

Hammett, F.S. and J. E. Nowrey jr.: The röle of the sodium ions in the con- 
traetion of the isolated duodenal segment of the albino rat by sodium carbonate. 
(Die Bedeutung der Natriumionen bei der Zusammenziehung eines isolierten Duodenum- 
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stücks der weißen Ratte durch Natriumcarbonat.) (Americ. physiol. 50C., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 59, Nr..1, S. 466. 1922. 

Die Zusammenziehung eines isolierten Duodenumstücks‘der weißen Ratte in von 
Sauerstoff durchströmter Ringerlösung auf Zusatz von "9 _Natriumcarbonatlösung ist 


weder auf den Anstieg der Natriumionen noch auf die Zunahme des Verhältnisses 
Natrium zu Caleium zurückzuführen. Fügt man nämlich zur Tyrodelösung in äqui- 
molekularer Menge Natriumchlorid an Stelle von Natriumcarbonat zu, so bleibt die 
Zusammenziehung aus. " Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


‘Hammett, Frederick $S.: The röle of the change in hydrogen-ion eoncentration 
in the motor activities of the small intestine. (Die Bedeutung der Änderung der 
Wasserstoffionenkonzentration bei der motorischen Tätigkeit des Dünndarms.) (Amerie. 
a soc., New Haven, 28.—30. XII. .1921.) ‚Americ.. journ. of physiol. Bd. 59, 

8. 466467. 1922. 

Der Reiz für die Zusammenziehung eines isolierten Dioden in. Tyrode- 
lösung, der Natriumcarbonat zugesetzt wird, ist nicht auf die Zunahme des Carbonat- 
gehaltes vielmehr auf die Veränderung des Wasserstoffionengehaltes zurückzuführen, 
denn Zusatz von Natriumhydroxyd zur Tyrodelösung in einer solchen Menge, daß die 
Zahl der H-Ionen die gleiche ist wie nach Beifügung des üblichen Natriumcarbonats, 
ruft die gleiche Kontraktion hervor. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Cohen, Abraham: Xylenol blue and its proposed use as a new and improved 
indicator in chemical and biochemical work. (Xylenolblau und seine Anwendung, 
als ein neuer und verbesserter Indikator bei chemischen und biologischen Arbeiten.) 
(Cooper laborat., Watford.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, 8. 31—34. 1922. 

Einführung saurer Gruppen in Indikatoren verschiebt das Übergangsgebiet 
nach der sauren Seite hin. Eine ähnliche Verschiebung ist durch alkalische 
Gruppen viel weniger zu erzielen. So fand Verf., daß Ersetzen der Thymolgruppe im 
Thymolblau durch p-Xylenol einen Indikator ergibt, der auch bei pa = 2,0 und 8,8 
umschlägt (von Rot zu Gelb und von Gelb zu Blau), dagegen verschiedene Vorteile 
gegenüber Thymolblau aufweist: I. genügt zur Erzielung derselben Farbtiefe eine halb 
so konzentrierte Lösung; 2. ist der Übergang schärfer; 3. sind die Lösungen haltbarer 
und 4. ist die Herstellung verhältnismäßig einfach, da man von dem leicht zu gewinnen- 
den p-Xylenol ausgehen kann. Verf. empfiehlt deshalb diesen Indikator für alle titri- 
metrischen Arbeiten an Stelle des Thymolblau. A. Gyemant (Berlin). . 


Freundlich, H. und A. Gyemant: Thermodynamischer und elektrokinetischer 
Potentialsprung an der Grenzfläche zweier Flüssigkeiten. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 100, 
8. 182—196.. 1922. 

j Die Möglichkeit, elektromotorische Kräfte von Ketten, die aus wäßrigen Lösungen. 
und wasserunmischbaren Flüssigkeiten bestehen, mittels des Binantelektrometers 
‘zu messen, benutzten die Autoren dazu, um an denselben Grenzflächen auch die 
€ Potentiale zu bestimmen, um so in einwandfreier Weise die thermodynamischen und 
elektrokinetischen Potentialsprünge vergleichen zu können. Die Messung des letzteren 
geschah durch die mikroskopische Verfolgung der Kataphorese der emulgierten sog. 
„Öl“tröpfchen in Wasser. Als „Öle“ wurden Phenol, Anilin, Benzonitril und Guajacol 
verwendet. Es zeigte sich dabei die schon mehrfach beobachtete weitgehende Unab- 
hängigkeit der beiden Potentiale. Für das thermodynamische Potential (e) ist das. 
Teilungsverhältnis der vorhandenen Ionen ausschlaggebend, demnach werden sie durch 
anorganische Ionen relativ wenig beeinflußt; dagegen positivieren organische Kationen 
meist stark die „Öl“phase; durch organische Anionen werden sie negativiert. Für den 
elektrokinetischen Potentialsprung (£) kommt die Adsorbierbarkeit der Ionen in Be- 
tracht. Daher wird er auch durch anorganische Ionen wesentlich beeinflußt, dabei 
‚häufig in entgegengesetztem Sinne, als das e-Potential. Für die organischen Ionen be- 
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steht natürlich eine gewisse Symbasie bei den beiden Potentialen, da sie zu gleicher Zeit 
in der Ölphase stark löslich, wie aus Wasser leicht adsorbierbar sind. Aber auch hier sind 
die Effekte häufig schon der Größenordnung nach verschieden. A. Gyemant. 

Zwaardemaker, H.: La loi de la substitution &quiradioactive et la sensibili- 
sation. (Das Substitutionsgesetz gleicher Radioaktivität und die Sensibilisierung.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 282—295. 1921. 

Das Radioäquivalenzgesetz gilt, auf gleiche kinetische Energie der geschleu- 
derten Partikel bezogen, für &- und /-Strahlen nur insoweit, als die Radioaktivi- 
tät in den tierischen Geweben eine notwendige Bedingung für die Funktion einer 
großen Anzahl von Systemen darstellt (Herz, Blutgefäße, Oesophagus, Glomeruli, 
Muskel)... Wenn zwei. wirksame Lösungen gemischt oder nacheinander angewen- 
det werden, so findet ein Antagonismus zwischen &- und $-Strahlern statt, während 
die Elemente jeder von beiden Gruppen sich gegenseitig unterstützen. Der 
Antagonismus zwischen &- und /-Strahlern wird durch die verschiedene Ladung der 
von ihnen ausgeschleuderten Partikel erklärt, das Gemeinsame in der mechanischen 
Projektilwirkung beider gesehen. Die Größe der Dosis, um z. B. ein zum Stillstand 
gebrachtes Herz wieder zum Schlagen zu bringen, hängt beim Kalium und bei seinen 
Substituenten von der Jahreszeit ab, und ebenso schwankt das Verhältnis, in dem 
sich z. B. Kalium und Uranium vertreten können, mit der Jahreszeit zwischen 1:4 
und 1:20, während 1:10 dem theoretisch berechneten Wert entsprechen würde. 
Für diese Verschiedenheiten sind wahrscheinlich Sensibilisatoren verantwortlich zu 
machen. Als solche sind neben einigen Anilinfarben, wıe Eosin und Fluorescein, Alkaloide 
und Hormone bereits bekannt. Als Desensibilisatoren wurden Calcium, Strontium, 
Barium gefunden. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß man experimentell nur die 
Konzentration in den Spülflüssigkeiten beherrscht, während die für den Effekt maß- 
gebliche Konzentration an der Zelloberfläche im einzelnen unkontrollierbaren Ein- 
flüssen unterliegt, wobei Fällungen eine Rolle spielen. Holthusen (Hamburg)., 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@Häri, Paul: Kurzes Lehrbuch der physiologischen Chemie. 2. verb. Aufl: 
Berlin: Julius Springer 1922. X, 353 S. M. 9.—. 

Die neue Auflage hat an Umfang zwar nur etwa 1 Bogen gewonnen, aber ein Ab- 
schnitt mit „physikalisch-chemischen Vorbemerkungen“ ist ganz neu gleich an 
den Anfang eingereiht worden. Hier sind auf etwa 2 Bogen nur diejenigen Tatsachen 
und Gesetze berücksichtigt, die allgemeiner Natur in den späteren Abschnitten als 
bekannt vorausgesetzt werden müssen. Die Anordnung des sonstigen Stoffes ist die 
gleiche geblieben. Nach einer kurzen Schilderung der chemischen Bausteine und. der 
3 „Nährstoff“gruppen werden die einzelnen Organe und Körperflüssigkeiten abge- 
handelt. Den Schluß bildet ein Abschnitt über den Gesamtstoffwechsel, der hier 
umfangreicher gestaltet ist als in unseren anderen Lehrbüchern gleicher Größe. Bei 
dieser Anordnung lassen sich vielfache Wiederholungen nicht vermeiden, auch werden 
Zusammenhänge, die in chemischer Beziehung glücklich aufgeklärt sind, künstlich 
wieder auseinandergerissen und dem Leser an vielen Stellen bruchstückweise vor- 
gesetzt, obgleich es doch nun die Aufgabe der nächsten Zukunft sein sollte, die Zu- 
sammenhänge nun auch im biologischen Geschehen zu erweisen. Wird eine Substanz 
durch den ganzen Körper hindurch verfolgt, eine Darstellung, die wohl Abderhalden 
von der zweiten Auflage seines großen Lehrbuches an zum erstenmal in konsequenter 
Weise durchgeführt hat, wird das Gemeinsame der chemischen Reaktionen, das z. B. 
den Atmungs-, Reduktions- und Oxydationsvorgängen und anderen Fermentreak- 
tionen innewohnt, als Grundmotiv der Darstellung gewählt, so scheint mir das in 
didaktischer Beziehung sehr viel besser und auch reizvoller zu sein. Wer heute physio- 
logische Chemie hört, dem sollen die Grundanschauungen aus den Vorlesungen über 
Chemie und Physiologie bereits bekannt sein; er soll den Stoff nochmals von einem 
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anderen Standpunkt aus und in erweiterter Form dargestellt sehen, damit er ihn 
auch innerlich verarbeitet, weil hier das Verständnis von der klinischen Medizin nicht 
mehr länger entbehrt werden kann. Natürlich nicht alle Kapitel vertragen heute schon 
eine solche Darstellung; auch gilt das nicht für alle Abschnitte, wo z. B. die che- 
mischen Vorgänge bei der Muskelaktion geschildert werden, muß der Darstellung 
die anatomische Einheit des Muskels zugrunde gelegt werden. Auf solche Weise ver- 
meidet man aber bei einem kurzen Lehrbuch die bloße Aufzählung vieler nackter 
Tatsachen und Beobachtungen, die dem Härischen Buche stellenweise den Charakter 
eines Kompendiums verleihen und die persönliche Note allzu stark zurückdrängen. 
Thomas (Leipzig). 


Pissavy, A. et R. Monceaux: La tirosine dans l’expectoration tuberculeuse. 
Sa recherche appliquee ä la elinique. Tyrosino-r&aetion. (Über Tyrosin in tuber- 
kulösem Sputum. Klinischer Nachweis. Die Tyrosinreaktion.) Bull. et m&m. de la 
soc. med. des höp. de Paris Jg. 38, Nr. 7, 8. 376—380. "1922. 

Verff. fanden in allen bacillenhaltigen tuberkulösen Sputa, ob schleimig oder 
eitrig, Tyrosin, nicht dagegen bei unspezifischen bronchitischen Prozessen. Die Gegen- 
wart des Tyrosins scheint gebunden an frische Zerstörung von Lungenparenchym. 
Gelegentlich kann bei typisch tuberkulösen Lungenveränderungen die Reaktion auch 
ohne deutlichen positiven Bacillenbefund vorkommen. Sie beweist einen aktiven 
Prozeß. Klinischer Nachweis nach Monceaux: Sputum von 24 Stunden wird in 
einem reinen, nicht mit antiseptischen Mitteln behandelten Glas aufgefangen. Der 
Patient darf vorher nicht mit Gurgelungen mit antiseptischen Mitteln, noch Guajacol, 
Kreosot usw. behandelt sein. Zusatz des doppelten Volums kochenden Wassers; 
Verreiben mit Glasstab; nach 10 Minuten filtrieren. 10 oder auch 2-3 ccm Filtrat 
werden dann in einem weiten Reagensglas mit 8—10 Tropfen einer Glycerinmaceration 
von sorgfältig geschältem Champignon der Gattung Russula (zusammen dunkel auf- 
bewahrt, vor Gebrauch filtriert) versetzt, gut gemischt. Bei Zimmertemperatur er- 
scheint nach wechselnder Zeit, je nach dem Tyrosingehalt, eine hellbraune bis dunkel- 
braune Farbreaktion. Ablesung nach 24 Stunden. Bei negativem Ausfall der Reaktion 
bleibt die Flüssigkeit ungefärbt. Kurt Ziegler (Freiburg i. Br.)., 


Johns, Carl O0. and Charles E. F. Gersdorff: The proteins of the tomato seed, 
solanum esculentum. (Die Proteine des Tomatensamens, Solanum esculentum.) 
(Protein investig. laborat., bureau of chem., United Staates dep. of agrieult., Washing- 
ton.) Journ. of biol. u Bd, 51, Nr. 9, S. 439—452. 1922. 

Die durch Ätherextraktion vom Öl befreiten Samen enthalten 36,91%, Eiweiß 
(N x 6,25), das biologisch hochwertig ist (vgl. Ber. 9, 384). Ein Glutelin ist nicht 
vorhanden. Durch Extraktion mit 0,5 proz. NaOH und durch darauffolgende Fällung 
mit Ammoniumsulfat erhält man zwei Globuline: ein &-Globulin, das bei 0,3 Sättigung 
ausfällt, nach Dialyse Koagulationstemperatur = 74°, Ausbeute 4,12%, des Samen- 
gewichts; dann ein ß-Globulin, das durch Vollsättigung nach Abtrennung der Zwischen- 
fällungen gewonnen wurde; Koagulationstemperatur 96°; Ausbeute wechselnd, im 
Durchschnitt 0,57%. Beide Globuline geben die Tryptophanreaktion nach Hopkins 
und Cole, das &-Globulin stärker als das $-Globulin. Tyrosin wird in beiden Fällen 
mit Millons Reagens nachgewiesen. Beide Globuline enthalten viel Arginin und 
Lysin, das &-Globulin wenig Histidin, das f-Globulin viel Histidin (Methode von Sl yke). 


&-Globulin . . 52,29%, C 6,89% H 18,34%, N 1,16% S 21,32% O 

ART: Ee 51,21% » 6,34%, 16,02% ;, 0,81% » 25,12% „ 

«-Globulin . . 1,28% Cystin 13,97% Arginin 1,16% Histidin 4,89%, Lysin 
> NE: 10.659807, 3,80%  » 6,35% u 


Die Zahlen entsprechen Mittelwerten aus zwei Analysenreihen. Kapfhummer. 


Malfitano, G. et M. Catoire: L’amyloceilulose considerde comme compos6 
d’acide silieique et d’amylose. (Die Amylocellulose, eine Verbindung von Kiesel- 


säure und Amylose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, 
Nr. 17, S. 1128—1130. . 1922. 

Von Sand und Zellmembrantrümmern freies Kartoffelmehl oder Reisstärke scheiden mit 
HCl Flocken ab, deren Asche Si enthält. Diese Flocken bestehen insbesondere aus den Mem- 
branen der Körner des Kartoffelmehls sowie den Stromata der Reisstärkekörner und werden 
von den Verff. mit Amylocellulose identifiziert. Wenn auch inkonstant zusammengesetzt, 
scheint es sich doch um Komplexverbindungen des Typus [SiO,(C;H,.O;)n]H, zu handeln. Die 
bedeutende Widerstandsfähigkeit der Amylocellulose scheint auf der Anwesenheit des Si zu 
beruhen. P. Wolff (Berlin). 

Lifschütz, L: Zur Kenntnis des Metacholesterins und seiner Nebenprodukte. 
III. Mitt. Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 115—127. 1922. 

Zur Darstellung des Metacholesterins (Zeitschr. f. physiol. Chem. 106, 271) reinste 
Reagentien am vorteilhaftesten. Seine schon früher beschriebene (Zeitschr. f. physiol. 
Chem. 114, 108) starke Hydrophilie ist ein vortreffliches Merkmal zu seinem Nachweisin 
‘natürlichen Lipoidstoffen. Metacholesterin kann auch auf trockenem Wege durch etwa 
40 Minuten langes Erhitzen von Cholesterin im Ölbade auf etwa 148—150° erhalten 
werden; es werden so 65%, vom angewandten Cholesterin umgewandelt, der Rest (in 
Alkohol leicht löslich) ist amorphes Oxycholesterin, begleitet von weiteren amorphen 
Cholesterinoxydaten. Diese Nebenprodukte geben aber erst nach Oxydation mit 
Benzoylsuperoxyd die Essigschwefelsäurereaktion des Oxycholesterins; keine Digi- 
tonide; demnach scheint es gelungen zu sein, auch die weiteren Abbauprodukte des 
Cholesterins, die zu den obiges Verhalten zeigenden Gallensäuren führen, künstlich 
herzustellen; auch das Verhalten gegen Digitonin entspricht dem des natürlichen 
unverseifbaren Anteiles des Blutfettes. — Die gleichen Abbauprodukte, gekennzeichnet 
durch die angeführte ‚latente‘ Oxycholesterinreaktion, entstehen bei monate- bis 
jahrelanger Belichtung; auch hier keine Digitonide gebildet. Daneben Metacholesterin 
in geringer Menge. — Metacholesterindibromid wird wie Cholesterindibromid her- 
gestellt. Metacholesterin ist nach Molekulargewichtsbestimmungen und Drehungs- 
vermögen als ein Isomeres des eigentlichen (thombischen) Cholesterins anzusehen. 

P. Wolff (Berlin). 

Großfeld, J.: Außergewöhnlich fettarme Kuhmilch. (Untersuchungsamt, 
Recklinghausen.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 43, H. 5, 5. 204 
bis 205. 1922. 

Großfeld zeigt an der Hand von Stallproben, daß Kühe außerordentlich fettarme Milch 
(1,45, 1,30, 2,25, 2,15%, Fett) geben können, und daß man deshalb auf Grund der Untersuchung 
ohne Stallproben nicht einfach Verfälschungen feststellen kann, auch wenn eine Milch, wie im 
vorliegenden Falle, die Eigenschaften einer mehr als zur Hälfte entrahmten normalen Milch 
besitzt. Pescheck (Hameln). 

Levene, P. A. and Ida P. Rolf: The unsaturated fatty acids of egg lecithin. 
(Die ungesättigten Fettsäuren des Eierlecithins.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 507—513. 1922. 

Wie in den neuen Untersuchungen des Leberlecithins mehrere ungesättigte Fett- 
säuren gefunden wurden (vgl. diese Berichte 10, 347), so sind auch im Lecithin 
des Eidotters außer der Ölsäure (vgl. diese Berichte 7, 486) noch Linolsäure und Ara- 
chidonsäure vorhanden. Ölsäure identifiziert aus Jodzahl und Hydrierung zu Stearin- 
säure; Linolsäure nur wenig vorhanden, als Tetrabromid charakterisiert; Arachidon- 
säure durch Oktabromid und Absättigung zu Arachinsäure sichergestellt. Das Eier- 
leeithin enthält verhältnismäßig viel geringere Mengen der stark ungesättigten Säuren 
als Leberlecithin. 

Die ungesättigten Säuren nach der in diesen Ber. %, 486 angegebenen Methode in der Ace- 
tonmutterlauge enthalten. Daraus mit Ba(OH), in methylalkoholischer Lösung (bis gerade 
gegen Phenolphthalein alkalisch) Rest gesättigter Fettsäuren gefällt. Dekantat unter vermin- 
dertem Druck zur Trockne; aus dem Rückstande die stärker ungesättigten Säuren von der 
Ölsäure dadurch getrennt, daß die Ba-Salze der ersteren leichter in Gemisch Benzol + 5% 
95proz. Alkohol in der Wärme löslich, nach, Erkalten + gleiche Menge Äther; über Nacht 
Eisschrank; Niederschlag hauptsächlich von Ba-Oleat; mit HCl zersetzt, ins Pb-Salz verwan- 
delt; HCl; Jodzahl (Wijs) 89; nach Paal Stearinsäure. — Aus dem Filtrat des Ba-oleats die 
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beiden anderen Säuren charakterisiert durch Zersetzung mit HCl, Jodzahl, Hydrierung. Kon- 
trolle durch fraktionierte Destillation der Methylester. Bromadditionsprodukte wie früher be- 
schrieben. ß P. Wolff (Berlin). 

Gori, G.: Ricerche ulteriori sul glucosio nelle uova dei vertebrati. (Neue 
Untersuchungen über den Traubenzucker in den Eiern von Wirbeltieren.) (Istit. 
di anat. e fisiol. comparat., univ., Siena.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit. i. Siena 
Bd. 21, Nr. 7, S. 711—716. 1920. 

Verf. stützt seine früher gemachte Angabe, daß sich im Dotter der Eier von Torpedo 
und von Fischen kein Traubenzucker findet. Es blieb der Einwand zu entkräften, 
daß vielleicht vorhandener Traubenzucker durch organische Substanzen, wie Harn- 
stoff, verdeckt worden war. In den Vitellinmaßen von Torpedo ocellata wurde 0,474, 
im Dotter von Fischeiern 0,71%, Harnstoff gefunden. Um 0,002% Kupferoxydul 
am Ausfallen zu verhindern, sind 2%, Harnstoff nötig. Diamare hat bei einer Hydro- 
lyse von Kaninchenhirn gefunden, daß, während in der. ursprünglichen Hydrolysen- 
flüssigkeit die Zuckerreaktionen negativ_waren, in das wässerige Extrakt der getrock- 
neten Hydrolysate reduzierende Substanz hineinging. Verf. hat deshalb in einer 
neuen Versuchsreihe sein Material zuerst bei 45°, dann im Exsiccator getrocknet 
und mit Wasser extrahiert, andererseits den Extraktionsrückstand hydrolysiert und 
das Hydrolysat untersucht. Im Säugetierei wurde niemals Dextrose gefunden. Beim 
Vogelei kann man durch Extraktion freie Glucose beseitigen und dann durch einmalige 
Hydrolyse die gebundene freimachen. Aus Amphibieneiern wird die Glucose durch 
einmalige Extraktion mit Wasser quantitativ gewonnen, kommt also vollständig im 
freien Zustand vor. Schmitz (Breslau). 

Oikawa, Shu: Untersuchungen über Cetacea. V. Über das Keratin der Epi- 
dermis. (Med.-chem. Inst, Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2%, 
Nr. 5/6, $. 451—454. 1922. 

Methodisches: Das Keratin wurde derart gewonnen, daß von der getrockneten Haut 
das Unterhautzellgewebe entfernt wurde. Hierauf wurde die Haut zerkleinert, mehrere Male 
mit Alkohol ausgekocht, 50 Stunden mit Pepsinsalzsäure verdaut, mit Wasser, dann Alkohol 
- und dann Äther gewaschen und getrocknet. 5kg Speck lieferten 20 g Keratin. 

Ergebnis: Wassergehalt des Keratins 4,61%, Gehalt an Asche 0,85% und Gehalt 
an Schwefel 0,75%. Der Gesamtstickstoff betrug 14,10%, wovon entfielen auf Am- 
moniak-N 1,04%, Humin-N 0,30%, Monoamino-N 10,62%, Nichtamino-N 1,52%, 
Cystin-N 0,23%, Arginin-N 0,27%, Lysin-N 0,08% und Histidin-N 0,12%. 0,34% 
Stickstoff ging verloren. An Aminosäuren wurden nur wenige nachgewiesen, so Glu- 
taminsäure, Alanin und Leucin. (Vgl. diese Berichte 8.86.) Collier (Frankfurt a.M.) 

Oikawa, Shu: Untersuchungen über Cetacea. VI. Über das Gelatin aus Unter- 
hautbindegewebe. (Med.-chem. Inst., Uni. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. 
Bd. 2, Nr. 5/6, 455—458. 1922. 

Das aus der getrockneten Haut des Seiwales hergestellte Gelatin ist ein weißes 
Pulver und enthält 8,39%, Wasser, 0,97% Asche und 0,18% Schwefel. Der Gesamt- 
stickstoff beträgt 16,33%. Hiervon entfallen auf Ammoniak-N 0,68%, Humin-N 
0,71%, Monoamino-N 10,97%, Nichtamino-N 2,78%, Arginin-N 0,45%, Histidin-N 
0,31%, Lysin-N 0,38% und Cystin-N 0,05%. Im Gelatin ließen sich nachweisen Glyko- 
koll, Alanin, Prolin, Leuein, Phenylalanin, Tyrosin und Histidin. Collier (Frankfurt a. M.) 

Takata, Maki: Untersuchungen über Cetacea. VII. Über das Fruchtwasser 
des Seiwals. (Med.-chem. Inst., Uni. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, 
Nr. 5/6, S. 459—464. 1922. 

Das Fruchtwasser des Seiwales ist eine hellgelbe, leicht opalisierende Flüssigkeit, 
von aromatischem Geruch und schwach alkalischer Reaktion. Das spezifische Gewicht 
beträgt bei 18° 1,017, die Gefrierpunktserniedrigung 0,68°. Der Wassergehalt beträgt 
96,61% und der Gehalt an Trockensubstanz 3,39%. Auf organische Bestandteile 
kommen 2,87% und auf anorganische 0,52%. Der Gesamtstickstoff beträgt 0,17%, 
Eiweißkörper 0,07%, mucinähnliche Substanz nur Spuren. Ferner finden sich: Harn- 


stoff 0,20%, Ammoniak 0,005%, Aminosäurenstickstoff 0,016%, Harnsäure 0,003%, 
Kreatin 0,146%, Kreatinin 0,059%, Milchsäure und Basen in geringen Mengen, Fett 
0,0363% mit Spuren von Cholesterin, d-Fructose 2,20—2,24%. Von Mineralischen Be- 
standteilen sind vorhanden: Chlor 0,12%, Schwefelsäure 0,13%, Phosphorsäure- 
anhydrid 0,004%, Kaliumoxyd 0,03%, Natriumoxyd 0,19%, Kalk 0,004%, Magnesia 
0,001% und Eisenoxyd 0,0002%. Collier (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VII, Methoden der vergleichenden morphologischen Forschung, H. 1, Lief. 57. 
— Wetzel, Georg: Perigraphische Zeichen- und Meßapparate zur Aufnahme von 
Umrißformen, Knopfli, W.: Methoden der Tiergeographie. — Keller, C.: Die 
Methoden der Haustierforschung. — Sussdorf, Max v. und Eberhard Ackerknecht: 
Die präparatorisch-anatomischen Methoden bei den höheren Säugetieren. Berlin 
u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 124 S. M. 48.—. 

Wetzel: Der Perigraph ist im Prinzip ein auf einem Schlitten, der auf der wag- 
rechten Schreibfläche des Tisches ruht, senkrecht angebrachtes Lineal, das oben einen 
wagerechten Dorn, unten einen abwärts weisenden Schreibstift trägt. Umfährt man mit 
dem Dorn eine beliebige Fläche, etwa den Umfang eines passend angebrachten frei- 
schwebenden Schädels, der rund herum frei zugänglich ist, so schreibt der Stift gleich- 
zeitig die umfahrene Kontur in natürlicher Größe, bei Einschaltung eines Storchschna- 
bels oder ähnlicher Mechaniken in beliebiger Vergrößerung, auf das Papier. Der Peri- 
graph, die erforderlichen Stative, Feststell- und Umlegevorrichtungen, wie ihre Ver- 
. wendung werden ausführlich beschrieben; die praktische Verwendbarkeit des Apparates 
erläutern einige Beispiele, die vorzugsweise der Anthropologie entnommen sind. — 
Knopfli: Nach einem kurzen Überblick über die Aufgaben der Tiergeographie (fau- 
nistische, ökologische und genetische Fragestellung) bespricht Verf. die Vorarbeiten, 
die zur monographischen Bearbeitung des Vorkommens erstens aller Formen eines 
begrenzten Bezirkes (Forschungsreise!), zweitens einer bestimmten Tierform im gesam- 
ten Verbreitungsgebiete notwendig sind. Wie man Monographien über systematische 
Obereinheiten, über Gebiete von beschränkter Ausdehnung, über einzelne Lebensbe- 
zirke und Tiergemeinschaften schreibt, wie endlich zoogeographische Einzelerschei- 
nungen wie die Tierwanderungen behandelt werden, das ist hier alles auf 40 Seiten zu 
lesen. Die Fang-, Beobachtungs- und Konservierungsmethoden und das erforderliche 
Gerät sind teils im letzten Kapitel, teils verstreut an früheren Stellen behandelt. — 
Keller: Verf. bespricht nacheinander die rein tiergeographische, die vergleichend ana- 
tomische, die prähistorische, die physiologische, die ethnographische, die kunsthistorisch- 
archäologische und endlich die sprachwissenschaftliche Methode zur Erforschung der 
Abstammung der einzelnen Haustierarten und Haustierrassen; er beschränkt sich also 
grundsätzlich auf die Darstellung der Methoden zur Erforschung der Phylogenie der 
Haustiere, die hier zahlreicher sind als bei nicht domestizierten Tieren. — Von Suss- 
dorf und Ackerknecht: Es wird auf 34 Seiten Einiges über die Art und Weise 
gesagt, wie man makroskopische Präparate von Säugetieren oder von deren Organen 
herstellen kann. Koehler (München). 


Hofker, J.: Die Trichloressigsäure als Fixierungsmittel. Zeitschr. f. wiss. 
Mikroskop. Bd. 38, H. 2, $. 130—137. 1921. 


Die Triehloressigsäure wendet Verf. fast nie allein, sondern vorwiegend im Verein mit 
Essigsäure an: für niedere Tiere gleiche Teile 5proz. Lösungen beider Säuren — bei See- 
tieren mag man zur Herstellung der Lösungen Seewasser benutzen —, für Insekten dagegen 
entweder 1 Teil Trichl. + 9 Teile absoluten Alkohols oder 1 Teil Trichl., 1 Teil Formol, 1 Teil 
Chloroform und 6 Teile 1 proz. Lösung von Pikrinsäure in absolutem Alkohol, endlich für 
Wirbeltiere je 1 Teil Trichl. und Ess. + 8 Teile absoluten. Alkohols. Die niederen Tiere 
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fixiert man !/, Stunde lang, legt sie dann auf !/, Stunde in Alkohol von 35% und führt sie all- 
mählich durch solchen von 50, 70, 96 und 100% in Xylol, von da in Paraffin über. Das Gemisch 
für Wirbeltiere gebraucht Verf. besonders zum Fixieren des Felsenbeines von Nagetieren, 
um die Schnecke zu untersuchen: nach 24 Stunden öffnet er es und legt es zum Entkalken 
auf ebenso lange in 5proz. wässerige Trichl.; es lasse sich später in Paraffin gut schneiden. 
P. Mayer (Jena). 


Bödecker, C. F.: Maschinen zur Herstellung von Schliffen zum Zwecke der 
mikroskopischen Untersuchung organischarmer Gewebe. Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. 
Bd. 38, H. 2, 8. 153—166. 1921. 

Verf. erhofft von den beiden neuen Maschinen, die er abbildet und kurz beschreibt, viele 
Vorteile bei der Herstellung von Schliffen durch Zähne. Mit der einen werden diese in dünne 
Platten zerlegt, mit der anderen in richtige Schliffe mit genau parallelen Flächen umgewandelt. 
Stets bleiben dabei die Objekte feucht. Vom Schneidezahne eines Pferdes gewinne man 15—20 
Querschliffe. In der „Zerlegmaschine‘“ schneidet eine Aluminiumscheibe (Dicke 1/,—1 mm, 
Durchmesser 45—80 mm) mit Schmirgel die Platten, deren Dicke eine Feinschraube feststellt. 
Solche Platten werden versilbert oder gefärbt (mit Boraxearmin, Karmalaun usw., am besten 
mit Safranin), dann „gründlich gewässert und mindestens 24 Stunden in Chloroform gelegt‘“ 
[gleich aus dem Wasser ?], nun mit drei immer stärkeren Lösungen von Canadabalsam in Chloro- 
form je 24 Stunden lang durchtränkt, auf dem runden „Präparatenträger‘“ mit Klammern 
(„federnden Stahlspangen‘) befestigt und erst bei 30°, dann bei 40—45° solange belassen, 
bis der Balsam außen glashart ist. Der Träger kann 10 und mehr Platten zugleich aufnehmen. 
Zum Schleifen dienen Carborundsteine, zum Polieren ein Arkansasstein, der mit Paraffinöl 
benetzt wird. Alles besorgt die andere Maschine. Zuletzt wird der Träger in 50° warmes Wasser 
gelegt, so daß der Balsam weich wird, und die Schnitte sich nach Abnahme der Klammern 
vorsichtig herunterschieben lassen. Sind sie aber dünner als 150—200 u, so legt man den Träger 
in eine Schale voll Chloroform, Äther oder Xylol und löst sie später ab. Jedenfalls werden sie 
zum Schlusse mit der geschliffenen Fläche von neuem auf dem Träger angebracht und genau 
wie vorher behandelt. — Verf. bringt noch manche Einzelheiten. P. Mayer (Jena). 


Goodrich, H. B.: Cell behavior in tissue eultures. (Das Verhalten der Zellen in 
Gewebekulturen.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record 
Bd. 23, Nr. 1, 8. 100. 1922. 

1. Eine nicht amöboide Form der Zellwanderung. Die Beobachtungen wurden 
an isolierten Mesenchymzellen in Gewebekulturen von Fundulus heteroclitus und Fun- 
dulus majalis ausgeführt. Diese Zellen haften an der Deckglasfläche mit fächerartigen 
Fortsätzen, die während der Bewegung infolge ihrer gelartigen Konsistenz nur selten 
ihre Form verändern. Goodrich glaubt, daß diese fächerartigen Membranen, die 
ohne amöboide Bewegung an der Unterfläche des Deckglases mit einer maximalen 
Geschwindigkeit von 6 u pro Minute fortgleiten, das Bewegungsorgan der Zelle dar- 
stellen. 2. Berührungsreaktionen. Wird der Zellkörper mıt Hilfe einer Mikrodissek- 
tionsnadel berührt, so kontrahiert er sich unter Einziehung des Fächers. Die Berüh- 
rungsempfindlichkeit der schwarzen, roten und gelben Chromatophoren nimmt in 
der angegebenen Reihenfolge zu. ‘B. Romeis (München). 


Irwin, Marian: The penetration of dyes into living cells. (Das Eindringen von 
Farbstoffen in lebende Zellen.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 458. 1922. 

Man kann das Eindringungsvermögen von Farbstoffen sehr gut an den lebenden Zellen 
von Nitella verfolgen, weil sie so groß sind, daß der Zellsaft bequem auszupressen und kolori- 
metrisch zu untersuchen ist. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Mawas, Jacques: Sur le tissu Iymphoide de l’intestin moyen des Myxinoides 
et sur sa signification morphologique. (Über ein Iymphoides Gewebe und seine 
morphologische Bedeutung im Mitteldarm der Myxinoiden.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 13, S. 889-890. 1922. 

In der Tunica propria, um den Blutcapillaren herum, die das hier befindliche spezifische 
Fettgewebe durchweben, befinden sich mehr oder minder umfangreiche Lymphknötchen. 
Sie bilden eine regelrechte Hülle um die Capillare herum. Außerdem findet man den Mark- 
strängen entsprechende Züge von Lymphzellen, die mehr entfernt liegende Capillaren mit- 
einander verbinden. In dieser Form stellt diese Anordnung den einfachsten Typ der Milz dar, 
ein diffus angeordnetes Milzgewebe in der Darmwand. Peterfi (Dahlem). 
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Marui, Kiyoyasu: Further study on the micro-histio-chemical nature of the 
nissl body and the ‚„‚nucleoproteid-like granule“ (Marui); a eontribution to the 
strueture of liver cells. (Weitere Studien über die mikro-histio-chemische Natur 
der Nissikörper und der „nucleoproteidartigen Granula“ [Marui]; Beitrag zur Struktur 
der Leberzelle.) (Neuro-pathol. laborat. of the psychiatr. celin., Tohoku imp. univ., 
Sendas.) Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 1, H. 3, S. 413—419. 1922. 

Bei einer 7 Stunden lang dauernden Einwirkung von 5- oder 10 proz. Salzsäure auf 5 « 
dieken Paraffinschnitten aus menschlichen Katzen- oder Kaninchengehirn sind die Nisslkör- 
perchen sowohl aus den Nerven- wie aus den Neurogliazellen vollkommen verschwunden. 
Nach 5stündiger Einwirkung bleiben sowohl bei dieser, wie bei einer 10 proz. Schwefelsäure- 
lösung Tigroidschollen in einigen Zellen erhalten. Essigsäure beeinflußt selbst in höheren 
Konzentrationen (5—10—-36 proz.) die Färbbarkeit der Schollen nicht. Mit dem gleichen Ver- 
fahren behandelte Leberzellen von dem Mensch, Kaninchen, Hund und Katze ließen in diesen 
Zellen Körnchen und Körnchengruppen erkennen, die dieselben mikro-histo-chemischen Reak- 
tionen zeigten wie die Tigroidschollen und die „nucleoproteidartigen Körnchen“ der Neuro- 
gliazellen. Peterfi (Dahlem). 

Krauspe, Carl: Beiträge zur Kenntnis der Gitterfasern mit besonderer Berück- 
sichtigung der Niere. (Pathol.-anat. Inst., Uni. Königsberg.) Virchows Arch. f. 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 237, H. 3, 475—491. 1922. 

Aus den Befunden, die er bei einer größeren Anzahl von normalen, fötalen und patho- 
logischen Nieren mit dem Bielschowskyschen Silberverfahren gewann, zieht Verf. folgende 
Schlüsse allgemeiner Bedeutung: Die Gitterfasern werden aus Zellen gebildet, die entweder 
aus dem Capillarendothel oder aus der Adventitia der Blutgefäße stammen. Sie sind embryonal 
in größerer Menge vorhanden, und zwar entstehen sie hier aus sternförmigen Mesenchymzellen. 
Übergänge zwischen Kollagen- und Gitterfasern sind nachzuweisen. Auch nach der Richtung 
der elastischen Fasern hin ist keine scharfe Grenze zu ziehen. Peterfi (Dahlem). 

Cerruti, Tomäs: Histophysiologie der Epidermis. Rev. med. del Rosario Jg. 12, 
Nr. 1, 8. 3—13. 1922. (Spanisch.) 

Verf. erläutert kurz die nicht sonderlich klaren Lichtbilder einiger Schnitte (zwei durch 
die Haut des Regenwurmes, die übrigen vier durch kranke Menschenhaut), anscheinend um 
darzutun, daß die Hautzellen ganz verschieden tätig sein können. P. Mayer (Jena). 

Miller, Shirley P.: Effects of various types of inanition upon the mitochondria 
in the gastrointestinal epithelium and in the pancreas of the albino rat. (Die 
Wirkung verschiedener Arten von Inanition auf die Mitochondrien im Gastro- 
intestinalepithel und des Pankreas bei weißen Ratten.) (Inst. of anat., univ. of Minne- 
sota, Minneapohs.) Anat. record Bd. 23, Nr. 3, S. 205—210. 1922. 

Die Versuchstiere, weiße Ratten verschiedenen Alters, wurden teils unter Glas- 
glocken durch dichten Abschluß derselben der Asphyxie ausgesetzt, zum Teil erhielten 
sie kein Futter, wohl aber Wasser und umgekehrt usw. Mangelan Vitamine und Hunger 
bewirkten eine Änderung der Mitochondrien im Gastrovascularepithel und in den Zellen 
des Pankreas. Die Asphyxie hatte keine Beeinflussung erkennen lassen. Die Ver- 
änderungen der Mitochondrien bezogen sich auf einen Wechsel ihrer Gestalt von der 
normalen Stäbchen- in eine sphärische Form, ferner auf eine sichtliche Verringerung 
ihrer Zahl oder sie verschwanden auch vollständig aus den Zellen. Carl I. Cori (Prag). 


Salazar, A.-L.: Les pseudo-chromosomes de van der Stricht et les amas tanno- 
philes de l’oocyte de la lapine. (Die Pseudochromosomen van der Stricht und die 
tannophilen Körnchenhaufen in den Ovocyten des Kaninchen.) (Inst. d’histol. et 
d’embryol., fac. de med., univ., Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 11, 8. 621—622. 1922. 

Mit der Eisen-Tanninmethode des Verf., die Chromatin überhaupt nicht, das Chondriom 
nur unter bestimmten Bedingungen färbt, ist die Entwicklung sog. tannophilen Körnchen- 
haufen, ihre Formveränderung, Fragmentation und Wanderung an die Peripherie der Zelle 
im Laufe des Wachstums der Ovocyten verfolgt worden. Der Vorgang entspricht der von 
van der Stricht beschriebenen Entwicklung der Pseudochromosomen und vitellogenenen 
Haufen, diese Gebilde sind also den tannophilen Haufen des Verf. gleichbedeutend. Peterfi. 

Collier, William Dean: The experimental produetion of functional hyper- 
trophy in the nerve cell. (Die experimentelle Erzeugung funktioneller Hypertrophie 
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in der Nervenzelle.) (Laborai. of pathol., um. of Missouri, Columbia.) (Journ. ot 
med.research. Bd. 42, Nr. 185, S. 439—454. 1921. 

Um den Einfluß körperlicher Übung auf die Ausbildung A Nervenzellen experi- 
mentell festzustellen, hat der Verf. 5 Hunde desselben Wurfes von Geburt auf in 
einem engen Käfig unter größtmöglicher Ausschaltung aller Bewegung aufgezogen. 
Nach 2!/, Jahren wurde der eine der 5 Hunde getötet und sein Gehirn mikroskopisch 
untersucht. 3 Hunde wurden aus dem Käfig herausgelassen und 1 Jahr lang unter 
normalen Verhältnissen, bei mäßiger körperlicher Übung (Tretmühle) gehalten; der 
5. Hund blieb noch ein weiteres Jahr (also zusammen 3!/, Jahre) im Käfig eingesperrt. 
Im Alter von 31/, Jahren wurden die 4 Hunde getötet und ihr Gehirn mikroskopisch 
untersucht. Um die Entwicklung der Nervenzellen bei den verschiedenen Hunden 
miteinander vergleichen zu können, stützte sich der Verf. auf die Feststellungen 
Dolleys, wonach die Kernplasmarelation einer jeden Zellart bei den verschiedenen 
Individuen derselben Gattung konstant ist, auch wenn die absolute Größe der Zelle 
von Individuum zu Individuum variiert. Die Messungen wurden an den Purkinjezellen 
des Kleinhirns vorgenommen, und zwar einerseits an denen des Lobus medianus 
posterior, der die Tätigkeit unsymmetrischer Organe (Atemmuskulatur, Perineal- und 
Rumpfmuskeln) koordiniert, andererseits an denen des Crus secundum des Lobus 
ansıformis, der der Motilität der hinteren Extremitäten koordinierend vorsteht. Die 
Messungen ergaben, daß die Purkinjezellen derjenigen Hunde, die körperlich geübt 
worden waren, funktionell hypertrophisch im Vergleich mit den Zellen der ungeübten 
Hunde waren. Die Hypertrophie war proportionell zum Ausmaß der Übung. Die 
Purkinjezellen der ihr ganzes Leben lang eingesperrt gewesenen Hunde wiesen eine 
beträchtliche Hypoplasie gegenüber den Zellen normaler Kontrollhunde auf. Die 
funktionelle Hypertrophie betraf vor allem die Zellen des Lobus ansiformis, am Lobus 
medianus waren die Unterschiede bedeutend weniger ausgesprochen. Was das Ver- 
hältnis der anatomischen Hypertrophie zur physiologischen Hyperfunktion anbelangt, 
so sieht sie der Verf. als koinzidierende Erscheinungen an, die beide der Ausfluß eines 
erhöhten Stoffwechsels sind. Jede Hypertrophie ist ihrer Art nach physiologisch, und 
nur das Ausmaß kann pathologisch sein. Klarfeld (Leipzig).°° 

Fleisher, Moyer S.: Heterotransplantation of lens and cornea. (Heterotrans- 
plantation der Linse und der Hornhaut.) (Dep. of pathol. a. bacteriol. St. Louis umiv., 
school of med., St. Louis.) Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 5, S. 491-501. 1921. 

Fleisher hat in einer früheren Arbeit (diese Berichte 8, 227.) gezeigt, daß bei Über- 
pflanzung der Hornhaut zwischen Auto-und Homoiotransplantation insofern ein Unter- 
schied zu beobachten ist, alsimletzteren Falle starke Bindegewebswucherung und in der 
zweiten Woche Lymphocyteneinwanderung erfolgt, daß dagegen bei der Linsenüberpflan- 
zung kein Unterschied zwischen Auto- und Homoiotransplantation besteht. Er berichtet 
nun über Heterotransplantation von Ratten- und Mäusehornhaut und Linse, die er unter 
aseptischen Kautelen unter die Haut von Meerschweinchen verpflanzte und deren 
histologisches Verhalten er bis zur vierten Woche verfolgte. Es ergab sich dabei, daß 
das Linsenepithel, wenn es gut erhalten war, bei der Heterotransplantation 12—14 Tage 
lebensfähig bleibt, bei Homoiotransplantation 42 Tage. Für das Hornhautepithel sind 
die entsprechenden Zeiten 10—14 Tage und 35 Tage. Fl. führt die günstigerer Ergeb- 
nisse beim Linsenepithel neben anderem auf den Schutz zurück, den dieses durch die 
Linsenkapsel erfährt. Das Verhalten der Leukocyten ist gegenüber Hornhaut und 
Linse ziemlich gleich, nur dringen die Leukocyten in die Linse durchschnittlich später 
ein, namentlich erst nachdem die Linsenkapsel zerfallen ist. Das junge Bindegewebe 
dringt in die Hornhaut ein, während es die Linsensubstanz Schritt für Schritt zerstört. 
Die Linsenkapsel scheint demnach das Einwandern der Leukocyten und der jungen 
Bindegewebszellen zu hemmen und dadurch auch dem Epithel Schutz zu gewähren, 
welches sofort zu schwinden beginnt, sobald die Kapsel zerfällt. Die Ursachen dieses 
Zerfalles der Linsenkapsel sind noch ungeklärt. Bei Heterotransplantation fand Fl. 
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verglichen mit der Homoiotransplantation stärkere Leukocytose in der ersten Woche; 
dagegen bleibt, wie auch bei anderem Heterotransplantaten die spätere lymphocytäre 
Reaktion aus, die bei Homoiotransplantation die Regel ist. Ebenso wie bei der Hetero- 
transplantation anderer Gewebe fand sich ferner eine geringere Wucherung der Binde- 
gewebszellen, geringere Gefäßeinwanderung, stärkere Neigung zur Bildung fibrösen 
Gewebes als bei der Homoiotransplantation. Während die Reaktion des Bindegewebes, 
des Gefäßapparates und der Leukocyten bei Homoio- und Autotransplantation gleich 
ist, findet man also bei Heterotransplantation die Erscheinungen, die bei jeder Hetero- 
transplantation anderer Gewebe auch auftreten. Das übereinstimmende Verhalten 
bei Homoio- und Autotransplantation kann bei der Linse darauf zurückgeführt werden, 
' daß die Linsen bei Tieren der gleichen Art sich biologisch so nahe stehen, daß sie die 
übliche Reaktion der Homoiotransplantation nicht auslösen. Löhlein., 

Thomson, A. Landsborough: Notes on the regeneration of the fore-limb in 
various genera of Mantidae. (Bemerkung zur Regeneration der Raubbeine in ver- 
schiedenen Genera der Mantidae.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. 
f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, H. 1/2, S. 192—202. 1922. 

Die Gottesanbeterheuschrecken (Mantidae) vermögen die beiden hinteren Paare 
von Thoraxbeinen zu autotomieren und hernach zu regenerieren. Hingegen fehlt dem 
ersten Thoraxfußpaar, welche als Raub- und Fangbeine besonders ausgebildet und hoch 
spezialisiert sind, die Fähigkeit der Autotomie; wenn sie aber amputiert werden, tritt 
doch Regeneration derselben ein, wenigstens, wenn man dazu genügend junge Ent- 
wicklungsstadien ausgewählt hat. Das theoretische Interesse liegt in der Korrelation 
zwischen Autotomie und der Fähigkeit der Regeneration, welche Erscheinung durch 
Przibram nur bei Mantis und Sphodromantis festgestellt worden war. Der Verf. 
hat durch Ausdehnung dieser Versuche auf verschiedene Spezies von Paranthenodera 
und Stagmomantis Przibrams Befunde bestätigt. Carl I. Cori (Prag). 

Kurz, Oskar: Versuche über Polaritätsumkehr am Tritonenbein. (Biol. Ver- 
suchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, 
H. 1/2, 8. 186—191. 1922. 

In Ergänzung zu früheren Publikationen (1912) über dasselbe Thema wurden 
bezügliche Versuchsreihen weiter fortgesetzt, bei welchen im Oberschenkel quer durch- 
schnittene Beine von Tritonen derart umgekehrt implantiert worden waren, daß der 
oberhalb des Fußgelenkes durchtrennte Unterschenkel mit dem Femurstummel in 
Kontakt trat. Auf diese Weise wurden Bruchdreifachbildungen erzielt und als Ur- 
sache hierfür die Polaritätsumkehr festgestellt. Röntgenphotographien der Regenerate 
ergaben einen genauen Einblick in die Lage der Extremitätenskeletteile. Je nach der 
Lage des Implantats zum stehengebliebenen Stummel des Oberschenkels kann es zur 
Regeneration eines Fußes am freien, nach der Implantation distalen Femurende, ferner 
zu Doppelbildungen des Fußes kommen, sowie auch zur Bildung eines Regenerates an 
beiden Enden des implantierten Stückes. Carl I. Corı (Prag). 

Petrunkevitch, Alexander: The eirculatory system and segmentation in Arach- 
nida. (Das Zirkulationssystem und die Segmentierung bei den Arachnida.) Journ. 
of. morphol. Bd. 36, Nr. 2, 8. 157—189. 1922. 

Für die Feststellung der Homologie der einzelnen Körpersegmente der Spinnentiere 
zog der Verf. das Blutgefäßsystem heran und fand, daß die Herz-Aortenklappe einen 
zuverlässigen Fixpunkt zwischen dem letzten Thorax und ersten Addominalsegment 
darstellt. Auf Grund dieses Kriteriums ergibt sich, daß der Carapax von Limulus 
komplizierter gebaut ist als bei den Arachnidae, indem bei dieser Tiergruppe zwei Abdo- 
minalaltergite mit dem hufeisenförmigen Thoraxtergit verschmolzen sind. Ferner zeigt 
der Verf., daß die Artikulation des Körpers bei Limulus nicht zwischen Thorax und 
Abdomen, sondern zwischen dem 2. und 3. Abdominalsegment gelegen ist. Die Somiten- 
einteilung und -folge wäre bei den erwachsenen Arachniden folgende: Die Zahl der 
präoralen Metamere ist vier, von welchen je eines durch die Medianaugen, ferner durch 


AT, aan 


die Seitenaugen, durch das Rostrum und durch die Cheliceren gekennzeichnet ist. Von 
den postoralen Somiten kommen fünf auf den Thorax und zwölf auf das Abdomen. 
Am 2. Abdominalsegment liegt die Geschlechtsöffnung. Das erste Caudalsegment 
beim Skorpion erweist sich nicht als ein echtes Somit, sondern es ist ein vorderer Teil 
des 14. postoralen Segmentes. Carl I. Cori (Prag). 


Tsusaki, Takamichi: Zur Morphologie und Entwicklungsgeschichte des Hyo- 
branchialskelettes von Hynobius. (Anat. Inst., Keio unw., Tokyo.) Folia anat. japon. 
Bd. 1, H. 1, S. 1—21. 1922. 


Rein morphologische Untersuchung des Hyobrachialskelettes bei Larven und erwach- 
senen Exemplaren des Urodelen Hynobius. Feststellung des regelmäßigen Vorkommens des 
Os thyreoideum und des nur in larvaler Zeit beiderseits vorhandenen Rudimentes eines Hypo- 
branchiale III. Elze (Rostock). 

Johnson, Charles Eugene: Branchial derivatives in turtles. (Die Kiementaschen- 
derivate bei Schildkröten.) (Dep. of zool., univ. of Kansas, Lawrence.) Journ. of 
morphol. Bd. 36, Nr. 2, S. 299—329.- 1922. 

Der Verf. untersuchte die Entwicklung der Thymus, Parathyreoides und des ultimo- 
branchialen Körpers bei Chelydra, Chrysemis und Trionyx. Die definitive Thymus nimmt 
ihren Ursprung aus dem dorsalen Teil der dritten Kiementasche. Aus dem entsprechenden 
Teil der zweiten entsteht eine Zellknospe, die als rudimentäre, wieder verschwindende Thymus- 
anlage zu deuten ist. Das von der vierten Kiementasche stammende Thymusrudiment ver- 
schwindet allem Anschein nach wieder. Aus dem ventralen Teil der dritten und vierten Kiemen- 
tasche entspringen die persistierenden Epithelkörperchen. Die fünfte Kiementasche gewinnt 
ihre größte Ausdehnung bei Chelydraembryonen von 7,5—9mm Länge. Sie verschwindet 
im weiteren Verlauf der Entwicklung. Auf frühen Stadien findet sich auf beiden Seiten ein 
ultimobranchiales Bläschen; im weiteren Verlauf bleibt das rechte im Wachstum gewöhnlich 
hinter dem der linken Seite zurück. Rechts kann das Körperchen auch fehlen. Die vierte 
und fünfte Kiementasche und das ultimobranchiale Bläschen entstehen bei der Schildkröte 
aus einer einzigen Evagination aus der lateralen Pharyngealwand. Aus ihr differenziert sich 
zuerst die vierte Tasche, dann das ultimobranchiale Bläschen und zuletzt diesem eng anliegend 
die sehr kleine fünfte Tasche. Die vierte Tasche zeigt im weiteren Verlauf der Entwicklung 
große Neigung zu Cystenbildung, deren Bedeutung unbekannt ist. Das Epithelkörperchen III 
ist mehr oder weniger in den caudalen Teil der Thymus eingebettet. Das Epithelkörperchen IV 
ist auf der linken Seite in größerem oder kleinerem Maße vom ultimobranchialen Körperchen 
umgeben; rechts liegt es in der Nähe des Epithelkörperchens III, zum Teil umgeben von Thy- 
musgewebe. Am Ende der Brutzeit hat das ultimobranchiale Körperchen, ähnlich wie die 
Epithelkörperchen dieses Stadiums, das Aussehen von lymphoidem Gewebe angenommen. 
Mit der Schilddrüse steht es in keinerlei Beziehung. B. Romeis (München). 

Nacearati, Sante: Contribution to the morphologie study of the thyreod gland 
in emys europaea. (Beitrag zur Kenntnis der Morphologie der Schilddrüse bei der 
Schildkröte [Emys europaea].) (Dep. of histol., unw., Rome.) Journ. of morphol. 


Bd. 36, Nr. 2, 8. 279—297. 1922. 

Nach einer kurz gedrängten Übersicht über die vergleichende Anatomie der Schilddrüse 
beschreibt der Verf. ausführlich die makroskopische Anatomie der Glandula thyreoidea bei 
Emys europaea und graeca. Die Drüse stellt hier ein unpaares, bis zu 5 mm breites Organ von 
spheroidaler Form dar, das in der Konkavität des Truncus innominatus-Bogens etwas nach 
rechts von der Mittellinie dicht oberhalb des Herzens liegt. Um die Drüse operativ zu erreichen, 
setzt man den Trepan !/, cm oberhalb des Vereinigungspunktes der hyo- und hyoplastralen 
Platte an. Zieht man dann nach Abheben des Knochenstückes die zwei Lig. scapulo elavicularia 
durch Zug an den Vorderbeinen zur Seite, so stößt man im Fettgewebe und suprapericardialen 
Bindegewebe auf das kleine dunkelgefärbte Organ. Das ziemlich schwankende Durchschnitts- 
gewicht der Drüse beträgt 0,025 g (im allgemeinen auf 100 g Körpergewicht 10 mg Schilddrüse). 
Die sehr reichliche Blutgefäßversorgung erfolgt durch zwei Art. thyr. sup. und inf.; die Inner- 
vation durch Aste des Sympathicus und durch zwei feine, nicht immer aufgefundene Äste des 
Vagus. Die histologische Struktur zeigt das bekannte Bild der kolloidgefüllten, mit einschich- 
tigem Epithel ausgekleideten Bläschen. Die Sekretgranula färbt man nach Fixierung in Flem- 
mingscher oder Hermannscher Flüssigkeit am besten nach Galeotti (mit Anilinwasser- 
Fuchsin-Pikrinsäure-Methylgrün). B. Romeis (München). 

Clermont: Sur le döveloppement des meninges chez la taupe (Talpa Europea). 
(Über die Entwicklung der Meningen beim Maulwurf.) Arch. de biol. Bd. 32, H.1, 
S. 135. 1922. 


Die Entwicklung der Meningen beim Maulwurf erfolgt der Hauptsache nach, wie 
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dies für die Säuger (z. B. beim Hund) festgestellt worden ist. Aus der vorliegenden 
Bearbeitung seien folgende Punkte herausgegriffen. Die Hirnhäute nehmen ihren 
Ursprung aus einer primitiven Meningenanlage, einer mesenchymatösen bzw. fibrösen 
Gewebsschicht, die den Hirnbläschen direkt aufliegt, nachdem sie sich vascularisiert 
hatte (Embryonen von 9—20 mm). Die Dura und Pia mater lassen sich bereits in 
Stadien von 25 mm unterscheiden. Die Falx cerebri ist auch schon früh, d.i. bei 9 mm 
langen Stadien zu erkennen. Es konnte ferner nachgewiesen werden, daß die Anlage 
des Sinus longitudinalis superior ursprünglich eine doppelte ist. Während bei jungen 
Embryonen ein Sinus longitudinalis inferior gefunden wurde, konnte dieser bei älteren 
Stadien nicht mehr festgestellt werden. Der mittlere Schädelbalken atrophiert nicht 
{gegen Dursy) in seiner Gänze, sondern liefert eine Hülle für die Arteria basilaris. 
Auch bei dem erwachsenen Maulwurf findet sich ein Tentorium cerebelli. Dieses geht 
aus dem mittleren Schädelbalken hervor, welcher sich mit dem hinteren Teil der Menin- 
genanlage, welche der Autor als Zwischenplatte bezeichnet, verbindet. Aus dieser Platte 
geht auch der Plexus chorioideus des-3. Ventrikels hervor. Carl I. Cori (Prag). 


Stunkard, Horace W.: Primary neuromeres and head segmentation. (Pri- 
märe Neuromeren und Kopfsegmentierung.) Journ. of morphol. Bd. 36, Nr. 2, 
8. 331—356. 1922. 


Die „Neuromeren“, die besonders von Locy und Hill als Anzeichen einer primären 
Metamerie des Wirbeltierkopfes betrachtet wurden, werden an Embryonen von Amblystoma 
und vom Huhn einer Nachuntersuchung unterzogen und als Bildungen von ganz unregelmäßiger 
Form und Struktur erkannt. Somit entfällt ihre Bedeutung für die Metamerie des Kopfes. 

H. Bremer (Breslau). 


Leigh-Sharpe, W. Harold: The comparative morphology of the secondary 
sexual characters of elasmobranch fishes — the elaspers, elasper siphons, and elasper 
glands. Mem. III. (Vergleichende Morphologie der sekundären Geschlechtsmerkmale 
der Elasmobranchier. III. Teil.) Journ. of. morphol. Bd. 36, Nr. 2, $. 191—198. 1922. 


Untersuchungen an Cladoselache Kepleri, Pleurocanthus parallelus, Squaloraja poly- 
'spondyla, Rhinobatus intermedius, Cyclobatis oligodactylus. Die Untersuchung der Begat- 
tungswerkzeuge fossiler Elasmobranchier ergab, daß die ältesten Formen (Cladoselache) ohne 
Begattungshaken (clasper, Mixipodium nach Meisenheimer) sind. Sehr wahrscheinlich 
entbehrten sie auch eines Schlauchsackes (siphon) und der Begattungsdrüsen. Die nächste 
fossile Form hat deutlich ausgebildete Mixipodien. Die Schlauchsäcke sind noch nicht ent- 
wickelt und erst rudimentär ausgebildet. Hierauf tritt der eingerollte Typus der Begattungs- 
haken auf, der auf die Scylliiden hinweist. Wahrscheinlich waren sie auch mit einem Schlauch- 
sack versehen. Bei den Lamniden, die geologisch jünger als die Scylliiden sind, ist auch noch 
eine Begattungsdrüse ausgebildet, zum mindesten bei den jungen Formen. Nach ihnen kommen 
die Glattrochen, die denen der jüngsten Zeit ähnlich sind. (Vgl. diese Berichte 2, 367.) 

B. Romeis (München). 


Leigh-Sharpe, W. Harold; The comparative morphology of the secondary 
sexual characters of holocephali and elasmobranch fishes — the claspers, elasper 
siphons, and clasper glands. Mem.IV. (Vergleichende Morphologie der sekundären 
Geschlechtsmerkmale der Holocephalen und Elasmobranchier. IV. Teil.) Journ. of. 
morphol. Bd. 36, Nr. 2, 8.199—220. 1922. 

Genaue Beschreibung des Kopulationsapparates bei Chiloscylium punctatum, Pristiu- 
rius melanostomum, Chimaera monstrosa, Callorhynchus antarcticus, Torpedo marmorata, 
Trygon pastinaca, Myliobatis aquila, Rhinobatus productus. Chiloscyllium und Pristiurius 
besitzen Begattungshaken, die jenen von Scyllium gleichen. Die Holocephalen haben zwei 
vordere und zwei hintere Kopulationshaken. Die vorderen liegen für gewöhnlich in Taschen 
verborgen, die hinteren sind bei Chimaera der Länge nach gabelförmig gespalten. Bei den 
Batoidiern ist nur ein Paar kurzer, stumpfer Begattungshaken vorhanden, die besonders auch 
hinsichtlich der Kopulationsdrüse große Ähnlichkeit mit denen von Raja besitzen. Rhinobatus 
weist unter ihnen eine Reihe primitiverer Formen auf, die an eine ähnliche fossile Art der Kreide- 
zeit erinnern. B. Romeis (München). 


Leigh-Sharpe, W. Harold: The comparative morphology of the secondary 
sexual charaectors of holocephali and elasmobranch fishes, the claspers, elasper 
siphons, and elasper glands. Mem. V. (Vergleichende Morphologie der sekundären 


Geschlechtsmerkmale der Holocephalen und a 5. Teil.) Journ. of 
morphol. Bd. 36, Nr. 2, S. 221—243. 1922. 


Genaue Beschreibung der Kopulationsapparate bei Notidanus griseus, Spinax niger, 
Centrophorus lusitanicus, Echinorhinus spinosus, Cestracion philippi, Pristiophorus eirratus, 
Rhinochimaera atlantica, Chimaera colliei, Chimaera mirabilis, Raja clavata und blanda. Noti- 
danus besitzt primitiv gebaute Begattungshaken, wobei durch eine Verlängerung der Becken- 
flosse gleichsam eine Scheide für das Organ gebildet wird. Die Kopulationshaken der Spina- 
eiden sind mit Stacheln versehen. Cestracion und Pristiopherus unterscheiden sich besonders 
dadurch, daß die Schlauchsäcke (siphon) bei ersterem nur klein, bei letzterem dagegen sehr groß 
sind. Die genannten Chimaeraarten zeigen große Ähnlichkeit mit Chimaera monstrosa, doch 
sind bei Rhinochimaera die hinteren Kopulationshaken nicht gegabelt. Weiterhin folgt eine 
Beschreibung der Innervationsverhältnisse bei Raja clavata. Bei Reizung des 52. Spinal- 
nerven sondern die Papillen der Begattungsdrüse, Farbtuben vergleichbar, lange Fäden einer 
eiweißartigen Substanz ab. Reizung des 54. Spinalnerven hat kurz dauernde Erektion der 
Kopulationshaken zur Folge. B. Romeis (München). 

Marchal, Paul: La metamorphose des femelles et I’hypermötamorphose des 
mäles chez les coceides du groupe des Margarodes. (Die Metamorphose der Weibchen 
und die Hypermetamorphose der Männchen bei den Schildläusen der Gruppe Marga- 
rodes.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 17, 
S. 1091—1096. 1922. 

Verf. untersuchte eine bisher unbekannte Art dieser merkwürdigen Schildlausgruppen, 
und zwar Neomargarodes Trabuti, welche in Algier gefunden wurde. Eine kurze systematische 
Beschreibung der Männchen, Weibchen sowie der Larven wird gegeben und im Anschluß daran 
auf die verschiedenen Larvenformen hingewiesen, welche dieser neuen Art eigen sind. Fol- 
gende Larven treten auf (ähnlich wie bei Margarodes vitium): 1. Larve I, sechsfüßig, wan- 
derfähig, saugend; 2. Larve II, fußlos, eingekapselt, in eine perlmutterartige Hülle (sog. Mar- 
garodesperlen; „‚perles de terre“); 3. Larve III, sechsfüßig, mundlos, grabend. Das Männchen 
entwickelt sich aus dieser letzten Larve nach zwei oder drei Häutungen zum geflügelten Voll- 
kern, während das Weibchen auf der larvalen Form stehenbleibt. Die Hypermetamorphose 
nach Marchal bei dieser Art charakterisiert durch die trimorphe Larve und durch zwei Ruhe- 
stadien, während welcher bestimmte Organe umgebildet werden, um neuen Organen Platz zu 
machen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Federley, Harry: Zur Methodik des Mendelismus in bezug auf den Menschen. 
Acta med. scandinav. Bd. 56, H. 4, S. 393—410. 1922. 

Die Arbeit bietet nicht eine Übersicht über die gesamte Methodik menschlicher 
Erblichkeitsforschung, sondern nur kritische Ausführungen über einzelne Fragen, 
Verf., welcher Zoologe ist und hauptsächlich Erblichkeitsstudien an Schmetterlingen 
getrieben hat, mahnt mit Recht zur Vorsicht bei Schlußfolgerungen über den Erbgang 
normaler oder krankhafter Anlagen beim Menschen. Zu einer sicheren Entscheidung 
reiche in den meisten Fällen das Material nicht aus. Sogar die Unterscheidung zwischen 
dominanten und recessiven Erbanlagen müsse theoretisch mit großer Vorsicht betrachtet. 
werden, wenn sie auch praktisch durchaus zweckmäßig sei. Bei der Schmetterlingsart: 
Spilosoma lubricipedum, mit der Verf. u. a. gearbeitet hat, „ruft ein einfacher, 
regelrecht mendelnder Faktor eine Schwärzung der Flügel hervor, in homozygotischem 
Zustande eine stärkere, in heterozygotischem eine schwächere. Die Wirkung dieses. 
Faktors wird jedoch von einer Anzahl polymerer Faktoren modifiziert und zwar so 
hochgradig, daß sogar die Homozygoten alle Übergänge zeigen von fast einfarbig 
schwarzen Tieren zu solchen, die nur vereinzelte kleine schwarze Flecken besitzen, 
im übrigen aber gelb sind. Die Heterozygoten wieder schwanken zwischen einem sehr 
dunklen Typus mit nur wenig Gelb an der Wurzel der Vorderflügel und einen, fast 
einfarbig gelben, mit kaum merkbaren Spuren von Schwarz“. „Überhaupt kommt es 
mir in hohem Grade utopisch vor, wenn sanguinische Genetiker meinen, beim Men- 
schen kompliziertere Fälle von Di- und Polyhybridismus analysieren zu können. Wenn 
man bedenkt, daß Bateson und Punnet, um die Erbformeln der verschiedenen 
Hühnerkämme ausfindig zu machen, mehr’als 12 000 Tiere brauchten, so können wir 
kaum erwarten, in den nächsten Jahrhunderten über ein genügend großes Material 
von Stammbäumen des Menschen zu verfügen, um eine ähnliche Analyse auszu- 
führen.‘ Dem kann Ref. nur zustimmen. Andererseits scheint mir freilich die Skepsis 
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des Verf. in gewisser Hinsicht zu weit zu’gehen. In sehr vielen Fällen können wir 
schon heute bestimmte krankhafte Erbanlagen deutlich durch die Generationen ver- 
folgen.- Auch Federley sagt: „Selbstverständlich kennen wir ja eine Anzahl Stamm- 
bäume, die uns einem ganz unzweideutigen Aufschluß über die Vererbungsweise einer 
bestimmten Anomalie geben.“ Und die Erfahrungen an Pflanzen und Tieren (z. B. 
die Baurs, Morgans und im Grunde auch die Federleys selber) zeigen, daß die 
allermeisten Anomalien im wesentlichen nur durch eine Erbeinheit von dem normalen 
Zustand unterschieden sind, unbeschadet des Umstandes, daß streng genommen, jedes 
Merkmal eigentlich durch die Gesamtheit aller Erbanlagen mitbedingt ist. Sehr mit 
Recht bemerkt F., daß in Anbetracht der großen Schwierigkeiten menschlicher Erb- 
lichkeitsforschung diese nicht ausschließlich der privaten Initiative einzelner Forscher 
überlassen bleiben dürfe, sondern daß sie eine Aufgabe staatlicher Institute sei. 
r n Lenz (München). 
Lenz, Fritz: Koppelung mit dem Geschlecht oder Lokalisation im Geschlechts- 
ehromosom? Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 28, H. 2/3, 
S. 243—244. 1922. 


Verf. kritisiert folgende Stelle der deutschen Ausgabe Nachtsheims von Morgans Buch 
„Die stoffliche Grundlage der Vererbung‘: (Diese Berichte 11,382) ‚‚Es gibt noch einen anderen 
Weg, auf dem die Koppelung sehr einfach demonstiert werden kann. Gewisse Merkmale werden 
als geschlechtsgekoppelt oder geschlechtsgebunden bezeichnet, weil ihre Faktoren den Ge- 
schlechtschromosomen folgen, die Faktoren sind mit anderen Worten in den Geschlechtschromo- 
somen lokalisiert.,,Daß die geschlechtsgebundenen Erbanlagen in den Geschlechtschromosomen 
lokalisiert seien, bedürfe keiner Diskussion mehr, Geschlechtsgebundenheit sei aber 
begrifflich etwas -anderes, als was man sonst Koppelung nenne. — Ref. bemerkt hierzu, 
daß die Amerikaner nicht zwischen geschlechtsgekoppelt und geschlechtsgebunden 
(= sex-linked) unterscheiden. An der zitierten Stelle wurde der Ausdruck sex-linked 
lediglich des Zusammenhanges wegen, in dem ihn Morgan hier bringt, doppelt, d.h. auch 
mit geschlechtsgekoppelt, übersetzt. Gerade weil ‚„Koppelung‘“ (linkage) ein anderer Begriff 
ist, hat Ref. sex-linked von Anfang an, seit Morgan den Ausdruck zuerst anwandte, mit 
geschlechtsgebunden übersetzt, und dieser Terminus hat: sich ziemlich allgemein einge- 
bürgert, von einigen Autoren abgesehen, die immer noch geschlechtsgebunden mit geschlechts- 
‘begrenzt (sex-limited) verwechseln. Streng genommen bedeutet geschlechtsgebundene 
Vererbung eine an die Geschlechtschromosomen gebundene Vererbung, während 
geschlechtsbegrenzte Merkmale zwar auch durch beide Geschlechter vererbt (vermittels 
Faktoren in den Autosomen !oder den Geschlechtschromosomen), aber nur in einem 
Geschlecht realisiert werden. Nachtsheim (Berlin). 


Kolmer, Walter und Ferd. Scheminzky: Finden sich Zwischenzellen nur bei 
den höheren Wirbeltieren? (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pilügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 194, H. 4, S. 352—361. 1922. 

Die Verff. konnten bei dem Cyclostomen Myxine glutinosa zwischen den Follikeln 
typische Zwischenzellen nachweisen. Bei den Selachiern, Raja punctata Scyllium catul- 
lus und canicula wurden Zwischenzellen vermißt, dagegen deutlich im Hoden von 
Chimaera monstrosa- und Torpedo marmorata, im Interstitium eingelagert, gefunden. 
Während eine größere Anzahl von Teleostiern keinen positiven Befund ergab, ließen 
sich bei Myrus (einer marinen Aalart), Zwischenzellen nachweisen. Durch die Über- 
einstimmung mit den Befunden von Courrier (diese Berichte 12, 458) beim Stichling 
ergibt sich, daß man nunmehr in allen Wirbeltierklassen wenigstens zeitweise das 
Vorkommen von anchenzellen in der männlichen Gonade annehmen kann. 

W. Kolmer (Wien). 


Kolmer, Walter und Ferd. Scheminzky: Zwei Fälle von Hermaphroditismus 
verus. (Physiol. Inst., Univ, Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 4, 8. 362-364. 1922. 

Es wurden in einem Hoden eines Hechtes zahlreiche ziemlich große Eizellen dicht neben 
und zwischen den mit reifen Spermatozoen gefüllten Follikeln nachgewiesen. Auch in einem 

. Hoden von Salamandra maculosa wurde eine große typische Eizelle von Follikelzellen um- 
Er mitten unter den mit sven erfüllten Hodenfollikeln nachgewiesen. 
W. Kolmer (Wien). 
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Marinesco, G.: L’operation de Steinach peut-elle r&aliser le rajeunissement 
de ’organisme animal? (Kann die Steinachsche Operation die Verjüngung des tieri- 
schen Organismus verwirklichen?) Presse med. Jg. 30, Nr. 29, S. 309311. 1922. 

Zusammenfassende Übersicht über die bisherigen, die Steinachsche Vasoligatur betref- 
fenden Arbeiten (Vgl. diese Berichte 7, 26, 336; 8, 457; 10, 273, 526; 11, 232.) und 
Bericht über drei eigene Fälle: Zwei 60- und 56jährige Männer mit Parkinsonscher 
Krankheit und ein ataktischer Tabiker von 59 Jahren. In allen drei Fällen trat nach 
einigen Tagen eine erhöhte Leistungssteigerung ein, Zunahme der Muskelkraft und des 
subjektiven Wohlbefindens, ferner häufige Erektionen mit starkem Sexualdrang. Nach etwa 
drei Monaten waren aber alle diese Symptome wieder verschwunden und der senile Zustand 
wieder eingetreten. Verf. wendet sich darum gegen den Ausdruck „Verjüngungsoperation‘“, 
da in Wirklichkeit gar keine Verjüngung der Gewebe eintreten kann, weil das Altern ein irre- 
versibler Zustand ist, eine Veränderung des kolloiden Zustandes des Zellprotoplasmas. Zwar 
hat Carrel gezeigt, daß das Altern von in vitro gezüchtetem Bindegewebe durch Zusatz von 
embryonalem Gewebe hinausgeschoben werden kann, für Nervengewebe trifft dies aber nach 
den Versuchen des Verf. mit M. J. Minea nicht zu. — In der Funktion der Leydig-Zellen und 
der Zellen der Samenkanälchen besteht ein Unterschied, der. B. in der Peroxydasereaktion 
sich zeigt (Färbung frischer Gewebsstücke mit wässriger Benzidinlösung und Perhydrol), 
durch welche die interstitiellen Leydig-Zellen intensiv gefärbt werden, während die Samen- 
kanälchen farblos bleiben. Die Reaktion auf Oxydasen mit Dimethylparaphenylendiamin 
und «-Naphthol bleibt dagegen auf die Sertolizellen und einzelne Spermatogonien beschränkt. 
Nach Röntgensterilisierung mit Abtötung der Spermatozoen war die Peroxydasereaktion 
der Zwischenzellen nicht verändert, ebensowenig wie 50 Tage nach der Vasoligatur eines alten 
Katers, bei dem nach dieser Zeit die interstitielle Drüse hypertrophiert war. A. Weil. 


Tänzer, Ernst und Walter Spöttel: Das Zackelschaf unter besonderer Berück- 
sichtigung der Zuchten des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle. 


Zeitschr. £f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 28, H. 2/3, $. 89—206. 1922. 
Das Zackelschaf ist eine in Südosteuropa verbreitete, selten noch rein gezüchtete Land- 
schafrasse (also nicht Art, contra Linne und Fitzinger), dessen Hauptbedeutung bei ver- 
hältnismäßig geringem Wollertrage in seiner Milch- und Fleischleistung und seiner bei primi- 
tiver Haltung notwendigen harten Körperkonstitution liegt. Eine auffallende Eigenschaft der 
reinen Rasse sind die gerade nach der Seite abstehenden, um sich selbst gewundenen Hörner. 
Nach Besprechung der Einzelergebnisse der Zucht von Zackeln und deren Kreuzung mit an- 
deren Schafrassen wird das für Schafzucht besonders wichtige Merkmal der Haardicke unter- 
sucht und als beste Methode für Mischwollen die Angabe der prozentualen Zusammensetzung 
nach Feinheitssortimenten angegeben. Die Färbung ist weiß oder weiß mit brauner oder 
‚schwarzer Fleckung oder schwarz. Dabei ist, auch bei weißen Tieren, ein Farbfaktor vorhanden, 
dessen Sichtbarwerden in mehr oder minder großem Bezirke von einem „vielleicht physiologisch 
beeinflußbaren‘“ Intensivierungsfaktor (Braun- und Schwarz werden dabei als verschiedene 
Oxydationsstufen desselben Chromogens betrachtet) und einem Verteilungsfaktor abhängt. 
Bei Kreuzungen der Zackelschafe mit anderen Schafrassen erweisen sich die Bastarde der 
F,-Generation nie als rein intermediär, sondern variieren stark nach beiden elterlichen Rich- 
tungen hin. Hornbildung dominiert im allgemeinen über Hornlosigkeit, sie wird vermutlich 
von mehreren gleichsinnigen Faktoren bestimmt und nicht geschlechtsbegrenzt vererbt. Die 
Tragzeit ist für Bastarde länger als für reinrassige Zackel, das Körpergewicht im allgemeinen 
für jene höher als für diese, in einzelnen Fällen höher als bei beiden Elterrassen. Viele andere, 
für die Eigenschaftsanalyse wichtige Ergebnisse der ausführlichen Arbeit müssen hier unerwähnt 
bleiben. H. Bremer (Breslau). 


Ramön y Cajal, S.: Die Sinne der Ameisen. Arch. de neurobiol. Bd. 2, Nr. 4, 


S. 321—8337. 1921. (Spanisch.) 

Die Ameisen haben 4 Grundsinne: Gesicht, Geruch, Getast und Geschmack, dazu tritt 
das Gehör. Der Richtungssinn ist nicht erwiesen, vieles spricht dafür, daß es sich bei der Rich- 
tungnahme der Ameisen um eine Gedächtnisfunktion handelt. Verf. teilt die Ameisen nach 
3 Sinnestypen ein, dem Seh-, Riech-, Tasttyp. Für die vorliegende Untersuchung unterscheidet 
er gutsehende Arten (poliopsicas) mit 800 oder mehr Facetten und schlecht- oder mäßigsehende 
(oligopsicas) mit 70—500 Facetten. Zu den gutsehenden rechnet er unter anderem Polyergus 
rufescens, Lasius niger, Formica rufibarbis, Myrmecocystus viaticus, Formica rufa, zu den 
schlechtsehenden unter anderem Camponotus, Pheidole megacephala, Tapinema erraticum, 
Aphaenogaster barbara und testaceopilosa. Bei den Versuchen sind zu beachten: 1. die indivi- 
duelle psychische Verschiedenheit unter den Ameisen, 2. ihre Abgelenktheit durch bestimmte 
Tätigkeit oder Aufgabe (Beutetragen der Arbeiterinnen), 3. ihre Gefühlslage, 4. die Wirkung des 
vorherrschenden Sinneseindrucks. Die Ergebnisse des Verf. sind nun folgende: Schlechtsehende 
Ameisen haben keinen Farbensinn, sind wahrscheinlich nicht empfänglich für ultraviolette 
Strahlen, unterscheiden aber Licht und Schatten, ebenso scheinen stärkere Lichtreize (Lupen) 
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sie zu stören. Die gut sehenden Arten reagieren aber viel besser. Die Versuche scheinen zu 
lehren (Netz- und Gitterhindernisse), daß die Gesichtswahrnehmungen das Seelenleben schlech- 
ter sehender Ameisenarten nur unbedeutend beeinflussen. Der Geruchssinn ist ausgezeichnet, 
vor allem bei den Schlechtsehenden, wie auch aus der guten anatomischen Entwicklung der 
Riechanteile des Gehirns zu schließen ist. Er hat aber wohl nur teilweise eine der unsrigen ent- 
sprechende Reizabstufung. Am stärksten entwickelt scheint bei den schlechtsehenden Ameisen 
der Tastsinn (Tasthaare an den Antennen, den Füßen, dem Kopf). zu sein, was durch die völlige 
Desorientierung der Tiere bei Auflegen feiner Gespinnste auf ihre Wege sehr klar zu erweisen 
ist. Wärme- und Schmerzempfindlichkeit scheint nur eine Teilerscheinung des Tastsinns zu 
sein. Die schlechtsehenden Ameisen haben also gut entwickelten Tast- und Geruchssinn, sind 
aber farbenblind, sehen nicht perspektivisch, sehen nur große Objekte in nächster Nähe, riechen 
nur in nächster Nähe (Fehlen der Nasenbildung), hören fast nichts, reagieren nur auf sehr starke 
Wärmeunterschiede. Im Gegensatz zu der mangelhaften Sinnesausbildung stehen die außer- 
ordentlichen motorischen Reaktionen und zielstrebigen Instinkte dieser Tiere. „Sie gleichen 
ihre Armut an Sinnesorganen aus durch feinste Organisation des Hirns.‘“ Creutzfeldt (Kiel)., 


Uexküll, J. v.: Wie sehen wir die Natur und wie sieht sie sich selber? Natur- 
wissenschaften Jg. 10,H. 12, S. 265—271, H. 13, S. 296—301, H. 14, S. 316—322. 1922. 
Wer v. Uexkülls Schreibweise kennt und sich daran erinnert, daß bei der Erörte- 
rung auch naturphilosophischer Fragen alles auf die Definitionen ankommt, wird es ver- 
ständlich finden, daß Ref. daran verzweifelt, den Inhalt eines Essais, wie des vorliegen- 
den, mit wenigen Worten wiederzugeben. Es ist nicht lang, man möge es selber lesen. 
— Bis zu einem gewissen Punkte, niemals darüber hinaus, folgt v. U. den Kantischen 
Gedankengängen; er gibt sie in einer durchaus eigenwilligen Terminologie wieder, die 
sehr weitgehend Abstrakta durch konkrete Symbole (z. B. „Seifenblase‘“ für die Umwelt 
eines ruhend gedachten Subjektes, soweit sie durch die Reichweite seiner Sinnesorgane 
begrenzt ist) ersetzt. Höchst Beachtliches und durchaus Fragwürdiges steht eng bei- 
einander. Die wesentlichste Behauptung v. U. ist wohl die, daß der absolute (für v. U. 
der unabhängig vom menschlichen Subjekt wirkliche) Raum- und Zeitbegriff der Phy- 
siker für den Biologen nicht annehmbar sei, weil die speziell menschlichen apriorischen 
Formen des Anschauens (Zeit und dreidimensionale Räumlichkeit) in ihn eingehen. 
Nur wenige dürften v. U. Meinung folgen, wenn er Pecten eine eindimensionale Räum- 
lichkeit zuschreibt, weil seine ‚‚Merkorte‘‘, entsprechend den ‚100 Augen‘ des Mantel- 
randes, in einer Linie liegen und nur lineare Bewegungen in der einen oder der anderen 
Richtung zu perzipieren gestatten. Auch bei rein naturwissenschaftlicher Betrach- 
tung hätten dieses und ähnliche Mißverständnisse sich vermeiden lassen, wenn Verf. 
nicht nur immer an das Gesicht, sondern auch an die anderen Sinne gedacht hätte. 
So ist-es Verf., um ein anderes Beispiel zu erwähnen, offenbar entgangen, daß Tauben 
auch dann erst ‚im letzten Augenblick“, und zwar nicht nur vor dem geräuschvoll 
„heranrollenden Wagen“, sondern auch vor dem lautlos auf dem Asphalt der Großstadt- 
straße herankommenden Radler auffliegen, wenn dieser sich ihnen von hinten nähert, 
so daß sie ihn sicher nicht sehen, sondern seine Annäherung offenbar erst am Reize des 
Luftdruckes auf ihr Gefieder bemerken, wenn das Vorderrad sie fast berührt. So liegt 
in diesem Verhalten durchaus noch kein Beweis für die Kürze des ‚Momentes“, d.h. 
„der Spanne Zeit, die ein Lebewesen verwendet, um äußere Eindrücke als gleichzeitiges 
Merkmal aufzunehmen“. — Die phiysikalisch-chemischen Gesetze stellen nur die Vor- 
stufen der eigentlichen Lebensgesetze dar, die ‚mit souveräner Sicherheit Stoffe und 
Kräfte zu neuen Weltmittelpunkten — den Subjekten — zusammenfassen“. Koehler. 
Morgan, Ann Haven: The temperature senses in the frog’s skin. (Die Temperatur- 
sinnesorgane in der Froschhaut.) (Mount Holyoke coll., South Hadley, Massachusetts.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 35, Nr. 2, S: 83—114. 1922. 

Es wurde bei Rückenmarksfröschen zweierlei Art (Rana clamitans und pipiens) die 
Temperaturempfindlichkeit durch Eintauchen des einen Hinterbeins in verschieden 
temperierte Lösungen untersucht und die Reaktionszeit notiert. In der Regel reagier» 

ten die Tiere erst auf Temperaturen von über 40° C und zwar so, daß die Reaktionszeit 
auf steigende Temperatur (bis zu etwa 50°C) immer kürzer wurde. Die Reaktion 
selbst bestand in einem raschen Anziehen des Beines, wobei die Zehen zusammengehalten 
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wurden. Die Reaktionszeit betrug bei 40° C etwa 20 Sekunden. Versuche mit 
Entfernung der Fußhaut lehrten, daß der Sitz der Temperaturorgane die Haut sein 
muß, da das operierte Bein niemals reagierte. Die Leitung der Erregung durch Tempe- 
raturreize erfolgt durch den Nervus ischiadicus, denn nach dessen Durchschneidung 
setzt der Erfolg völlig aus. Durch Cocainisierung wird die Temperaturempfindlichkeit 
sehr herabgesetzt. Daß es sich um eigene Endorgane für Wärme in der Haut 
handelt, das zeigten die Bestimmungen der Reaktionszeiten, aber auch die Behandlung 
des einen Beines mit Cocain. Auf einen Schlag erfolgt die Reaktion durchschnittlich 
nach einer Sekunde; ein cocainisiertes Bein reagiert wohl auf das Einsenken in Wasser 
von 45°C, aber niemals auf einen Schlag. Auf die gleiche Weise konnte auch der 
Schmerz- vom Wärmesinn abgetrennt werden. Weiter ist zu bemerken, daß ein cocaini- 
siertes Bein auf Reizung 0,5% HCl reagiert, aber nicht auf Temperaturen von 40° C, 
was bei dem intakten der Fall ist. Die Reaktion auf Kaltreize ist von der auf Warmreize 
wesentlich verschieden. Sie besteht in einer Streckung der Zehen, die mit einer Steifheit 
der Muskeln einhergeht. Die Kälteendorgane reagieren bereits auf Temperaturen von 
10°C. Es gelang auch hier, den Kältesinn von den übrigen Hautsinnen (Getast und 
Schmerz) zu sondern und was besonders bemerkenswert ist auch vom Wärmesinn, 
denn ein cocainisiertes Bein reagiert wohl auf Wärme, aber nicht auf Kälte. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. XI, Methoden zur Erforschung des Pflanzenorganismus, Tl. 1, H. 3, Lief. 58. 
Allgemeine Methoden. — Linsbauer, K.: Methoden der pflanzlichen Reizphysio- 
logie: Tropismen und Nastieen. — Karsten, George: Methoden der Pflanzengeo- 
graphie. Methoden der experimentellen Pflanzenmorphologie. — Schröter, C.: Die 
Aufgaben der wissenschaftlichen Erforschung in Nationalparken. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1922. 394 8. M. 78.—. 

I.’ Methoden der pflanzlichen Reizphysiologie. Die allgemeinen Ab- 
schnitte bieten Angaben über die Art des Versuchsraumes, die Ventilation, Heizung, 
Thermostaten, Anzucht und Vorbehandlung des Versuchsmateriales, Kulturgefäße usw. 
Die Apparatur für geotropische Reizung (Klinostaten, Zentrifugen, Schüttelappa- 
rate) und die hierbei anzuwendende Methodik (Kompensation usw.) wurde im wesent- 
lichen schon in Band IX der ‚„Biochemischen Arbeitsmethoden‘“ beschrieben. Der 
Abschnitt über Lichtreizung behandelt die Lichtverteilung bei künstlichen Licht- 
quellen, die Anwendung farbigen Lichtes, Strahlenfilter, Vornahme einmaliger und 
intermittierender Reizung, heliotropische Kästen und andere Abblendungsvorrich- 
tungen, Lichtsonden. (Erwünscht wären vielleicht noch die Beschreibung des Helio- 
staten und genauere Angaben über die Tschachotinsche Lichtsonde gewesen.) Es 
folgt die Beschreibung von Versuchsanordnungen für chemische (chemo-, aero-, hydro- 
tropische), galvanische, mechanische und rheotropische Reizung und die Angabe der 
Methoden zur Messung der Reaktionsgrößen und der Arbeitsleistungen bei Krümmungs- 
reaktionen. Nicht berücksichtigt sind leider die Apparate von Bose. Von großem 
Wert sind meines Erachtens die Zusammenstellungen über Perzeptionszeit, Präsen- 
tationszeit, Relaxationsindex, Reaktionszeit und die Angaben neuerer Literatur. — 
II. Methoden der Pflanzengeographie, Karsten unterscheidet 3 Richtungen 
der pflanzengeographischen Forschung: 1. die floristisch-statistische, welche die 
Areale, die Vegetationslinien, die Florenreiche, Endemismen und Relikt-Vorkommen 
berücksichtigen muß; 2. die ökologische, welche sich mit den klimatischen und eda- 
phischen Faktoren, der Formationsbildung usw. beschäftigt; 3. die genetische, die 
vor allem auf palaeophytischen Funden aufbaut. Das Ziel der Pflanzengeographie 
sieht Verf. in der Kenntnis der Pflanzenverteilung und der Klärung der Gründe dieser 
Verteilung. Von einer Darstellung einzelner Arbeitsmethoden sah Karsten wohl des- 
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wegen ab, weil diese aus den verschiedensten anderen Disziplinen entnommen werden 
müssen. — IlI. Die experimentelle Morphologie untersucht den Einfluß ver- 
änderter Außenfaktoren auf Entwicklung und Gestaltung, um an Hand dieser Fest- 
stellungen die Bedeutung der Außenbedingungen überhaupt zu klären. Ausgehend 
von den Flagellaten. Algen und Pilzen schreitet die Darstellung zu den vegetativen 
Organen und schließlich zu den Fortpflanzungsorganen höherer Pflanzen fort. Ein- 
gehender sind die Verhältnisse bei den Diatomeen und Grünalgen erörtert, letztere 
speziell auf Grund der Klebsschen Arbeiten. Der Abschnitt über vegetative Organe 
höherer Pflanzen befaßt sich außer mit morphologischen auch mit anatomischen Ver- 
änderungen, mit den Fragen der Polarität, der klimatischen Einflüsse, der Jahres- 
periode, des Treibens usw.; das Kapitel über die Fortpflanzungsorgane behandelt be- 
sonders die Blütenbildung und die Beeinflussung von Prothallien (Arbeiten ‘von 
Goebel, Klebs u. a.). — IV. Der systematischen und ökologischen Erforschung der 
Tier- und Pflanzenwelt müssen absolut geschützte Gebiete zur Verfügung stehen. Es 
wird an. Beispielen die Art der Organisation solcher Distrikte dargelegt. 
Suessenguth (München). 

akandarfer, Otto: Über die Bläuung in Pilanzenaschen durch Chlorzinkjod. 
(Botan. Inst., techn. Hochsch., Graz.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 38, H. 2, 
8. 138—144. 1921. 

Die von Molisch (1920) beschriebene Bläuung von Kalkoxalatkristallen, manchen 
Cystolithen und einigen Pflanzenaschen durch das in der botanischen Mikrochemie als Cellu- 
losereagens oft ER Chlorzinkjod veranlaßte den Verf., die chemischen Vorgänge, welche 
dieser Reaktion zugrunde liegen, zu untersuchen. Molisch selbst hatte schon eine Reihe 
anorganischer Salze namhaft gemacht, die diese Farbreaktion zeigten. Auffallenderweise ver- 
liefen, im Gegensatz zu den sich bläuenden Carbonaten von NH,, Na, K, Li, Ag und Ba, Ver: 
suche mit CaCO, negativ. — Verf. findet nun, daß durch Einwirkung von Jod auf die löslichen 
oder vorher gelösten Carbonate unterjodige Säure oder ein Salz derselben gebildet wird. Dieses 
veranlaßt dann in der schwach mineralsauren Lösung mit Jodkalium die Bildung von Jod. 
Ist gleichzeitig ein geeignetes Verteilungsmittel vorhanden, und zwar nur in diesem Falle, 
dann wirkt Jod bläuend. Als Verteilungsmittel wirken verschiedene Zinkcarbonatniederschläge. 
Des weiteren erklärt Verf. die von Molisch als negativ bezeichneten Färbungen und das Ver- 
halten der Nitrite. Die Reaktion ist ziemlich empfindlich. Von Interesse wäre noch die Ver- 
suchsanordnung, die der Verf. benutzt, um die Lokalisation der Kaliumverbindungen in der 
Pflanze nachzuweisen. Sie muß im Original nachgesehen werden. .Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Huber, Gottir. und Fr. Nipkow: Experimentelle Untersuchungen über die Ent- 
wicklung von Ceratium hirundinella O0. F.M. Zeitschr. f. Botan. Jg. 14, H. 5, 
S. 337—371. 1922, 

Im Zürichsee sinken alljährlich im Herbst große Mengen Cysten von Gurte ; 
hirundinella ab. Die jährlich abgesetzten Schichten sind: unterscheidbar, und so 
das Alter der Oysten bestimmbar. Die Keimfähigkeit der Cysten erlischt nach 6!/, Jah- 
ren, der von Peridinium ecinctum nach 161/, Jahren. Die Cysten wurden in Brunnen- 
wasser zur Keimung gebracht. Es lassen sich drei Typen von Cysten morphologisch 
unterscheiden: Kleine, kugelige dreihörnige (Gracile-typus), größere, kugelige, drei- 
bis vierhörmige (Austriacum-typus) und flache, drei- bis vierhörnige, rhombische 
(Piburgense-typus). Die Keimung und Entwicklung zum vollständig ausgebildeten 
Individuum geschieht in folgenden Stufen. In einer Zeit von ca. 36—40 Stunden wird 
der Inhalt umgelagert, die Hörner werden an der Basis erweitert, in sie tritt Inhalt 
ein, eine Querfurche und eine zarte Membran um den etwas kontrahierten Inhalt 
wird angelegt. Das Ausschlüpfen durch Zerreißen der Cystenfülle an bestimmter Stelle 
erfolgt in 1—2 Minuten. Der freie Schwärmer hat Gymnodiniumcharakter mit Längs- 
und Quergürtel (‚‚Gymnoceratium‘‘); erst nach ungefähr 2 Stunden erfolgt die Bildung 
des Apikal- und Antapikalhornes. Das nächste ca. 6 Stunden währende ‚Präceratiums- 
stadium“ bringt die vollständige Ausbildung, Anlage des Außenskelettes, Durchbildung 
der Hörner in ihrer endgültigen Gestalt, Ausbildung der Seitenhörner. Damit ist das 
„Ceratiumstadium‘“ erreicht, das nun bis wieder zur Ausbildung der Cysten beibehalten 
wird. ‘Diese letztere konnte experimentell nicht hervorgerufen werden, ebensowenig 
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Kopulation. Optimale Temperatur ist 18°C für die Keimung, Erhöhung und Ernie- 
rigung verändert die Dauer der einzelnen Stadien. Auch sonst hängt die Ausbildung 
der Individuen sehr von Außenbedingungen ab. Über diese Beziehungen wird in einer 
besonderen Arbeit berichtet werden. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Jones, D. F.: The indeterminate growth factor in tobacco and its effect upon 
development. (Der Faktor des unbegrenzten Wachstums bei Tabak und sein Einfluß 
auf die Entwicklung.) (Connecticut agricult. exp. stat., New Haven, Connecticut.) 
Genetics Bd. 6, Nr. 5, S. 433—444. 1921. 

Bei den verschiedenen Kulturrassen des Tabaks kommt als auffallende Abweichung 
eine Form vor, die ein unbegrenztes vegetatives Wachstum zeigt, keine Blüten produ- 
ziert und erst von der Kälte getötet wird. Setzt man sie ins Gewächshaus für den 
Winter, so blüht sie und läßt ihre Samen reifen, geht aber nicht ein; im nächsten Jahre 
im Freiland wächst sie wieder unbegrenzt vegetativ. Garner und Allard (dies. Ber. 5, 37) 
haben festgestellt, daß das relative Verhältnis von Licht und Dunkelheit für die Blüten- 
bildung maßgebend ist: im Winter oder bei künstlicher Verkürzung der Lichtdauer des 
Tages blühen diese Pflanzen. Diese Individuen zeichnen sich durch eine größere Anzahl 
von Blättern aus, die dünner und etwas verschieden in Gestalt und Farbe sind, zu Ende 
der normalen Vegetationszeit sind sie natürlich auch höher als die typischen Pflanzen. 
Es fragt sich nun, wie sich die Eigenschaften vererben. Die Zahlenverhältnisse, in denen 
die unbegrenzt wachsenden Pflanzen auftreten sind sehr variabel, stellen aber 
immer einen sehr geringen Prozentsatz dar etwa 1 auf 1 Million normaler Pflanzen. 
Die unbegrenzten Pflanzen sind samenecht, also offenbar homozygotisch recessiv. 
Gekreuzt mit normalen Pflanzen geben sie eine normale F,-Generation, in F, tritt 
Spaltung ein. In 10 F,-Generationen zusammengezählt wurden 61 anomale auf 5001 
normale Pflanzen erhalten, daß wäre das Verhältnis 1:82. Da die anomalen Pflanzen 
sich meist schlecht entwickeln, muß man ihnen möglichst günstige Wachstumsbedin- 
gungen geben, wenn man sicher sein will, daß kein allzu großer Prozentsatz eingeht, 
Verf. erhielt inF, folgende Verhältnisse 82 :1; 7,4 :1; 31,4 :1; 9,8 :1; 30,7 :1;6,1 :1 
(wobei die normalen Pflanzen voranstehen). Trotzdem glaubt der Verf., daß es sich 
um ein einfach mendelndes Merkmalspaar handelt und schiebt die Abweichungen auf 
die verschiedene Lebensfähigkeit. Er glaubt sich zu diesem Schlusse besonders deswegen 
berechtigt, weil die Blattzahlvariation, die mit dem unbegrenzten Wachstum ursächlich 
verbunden ist, in F, eine zweigipfelige Kurve gibt, wenn man nur die normalen Pflanzen 
(also homozygot dominierenden und heterozygot dominierenden) berücksichtigt. Theo- 
retisch müßte die Zahl der heterozygoten doppelt so groß sein, wie die der Heterozygoten, 
dies ist sie nicht, doch schiebt Verf. dies auf dieselbe Ursache wie die geringe Zahl der 
„unbegrenzten“ Pflanzen, auf die verschiedene Lebensfähigkeit. Die F,-Pflanzen aus 
Kreuzungen von normalen und unbegrenzt wachsenden Pflanzen zeigen ferner eine 
erhöhte Wüchsigkeit. Sie haben durchschnittlich fünf Blätter mehr, können daher eine 
größere Inflorescenz und mehr Samen bilden. Sie haben eine längere Vegetationsdauer 
und können daher eine größere Höhe erreichen. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Lilienfeld, F. A.: Vererbungsstudien an Dianthus barbatus L. TI. I. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 28, H. 2/3, S. 207—237. 1922. 

An Dianthus barbatus wurden durch Kreuzungsversuche insbesondere die Fak- 
torenverhältnisse für Blütenfarbe, Zeichnung und Behaarung untersucht. Eine Ver- 
suchsserie hatte eine Pflanze zum Gegenstand, deren Blütenblätter eine eigenartige 
Umfärbung zeigen von anfänglich fast rein weißer bis zu einfarbig violetter Farbe kurz 
vor dem Absterben des Blattes. Der dafür verantwortliche Faktor M(das Merkmal wird 
versicolor genannt) scheint in hohem Grade mit einem zweiten (E) gekoppelt zu sein, 
der einfache Blüten bewirkt. e hat gefüllte Blüten zur Folge, die fast immer rein weiß 
bleiben. Ein Hauptfaktor N, ist festgestellt für Netzzeichnung, ein zweiter ähnlicher N, 
verstärkt diese, letzterer ist mit M absolut gekoppelt. Der heterozygote Komplex N,n; 
erzeugt nurmehr schwache Zeichnung, N,N;n,n, aber eine eigenartige, nur an gefüllten 
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Pflanzen auftretende, verschwommene „Füllungszeichnung“. Schließlich besteht noch 
ein Faktor R, der die violette Endfarbe in eine intensiv rote umfärbt. Mit Netzzeichnung 
ist immer Behaarung verbunden und Verf. meint nach den vorliegenden Zahlen eher 
an eine pleomorphe Wirkung eines Faktors, als an eine absolute Koppelung zweier denken 
zu müssen. Zwischen R und N, besteht anscheinend eine hohe Koppelung. Die zweite 
Versuchsserie zeigte ein Aufspalten der Nachkommen einer Ausgangspflanze in grüne 
und gelbgrüne Chloroticapflanzen im Verhältnis 9:7. Auch hier fand sich wieder 
Koppelung zwischen dem einfachen und versicolor Blütenfaktor. Die Färbung der 
Nachkommen ergab aber ein sehr kompliziertes Bild, dessen faktorielle Aufklärung 
noch nicht gelang. Es treten tief dunkelgefärbte, helle, versicolor und sich nicht um- 
färbende Typen in allen Kombinationen mit verschiedenster Zeichnung und Behaarung 
auf. Netzzeichnung scheint über strukturlose Zeichnung im Verhältnis 3 :1 zu domi- 
nieren. Eine dritte Versuchsserie zeigte zwei Faktoren für zweigigen Wuchs und für 
rote bzw. violette Farbe. Ersterer (Faktor I) ist hochgradig mit dem für violette Färbung 
(V) gekoppelt. Schließlich sind noch eine Anzahl Betäubungsergebnisse mit reinweißen 
Pflanzen angeführt. Die Versuchsergebnisse, die unterbrochen werden mußten, zeigen, 
daß für die Prüfung von Koppelungsverhältnissen, pleomorphe Auswirkung eines 
Faktors u.a. Fragen Dianthus barbatus ein sehr geeignetes Objekt ist. Hoffentlich 
kommt die Verf. bald zu einer Fortsetzung ihrer interessanten Versuche, die erst ein 
klares Bild dieser verwickelten Verhältnisse bringen müssen. Fritz v. Weitstein. 


Emerson, R. A. and C. B. Hutchison: The relative frequency of erossing over 
in mierospore and in megaspore development in maize. (Die relative Häufigkeit 
des Crossing-over bei der Mikro- und Makrosporenentwicklung des Mais.) (Cornell uniwv., 
Ithaca, New York.) Genetics Bd. 6, Nr. 5, $S. 417—432. 1921. 

Bei Drosophita tritt Crossing-over nur im weiblichen Geschlecht auf, bei der Seiden- 
raupe nurim männlichen, dasselbe Resultat wurde bei Hühnern und Tauben gefunden. 
In allen diesen Fällen findet Crossing-over also in dem im Geschlechtsfaktor homo- 
zygoten Geschlecht statt. Bei der Feldheuschrecke Apotettix, bei Ratten und Mäusen 
wurde im Gegensatz dazu Crossing-over in beiden Geschlechtern gefunden. Bei den 
Pflanzen wurde Crossing-over bei vielen Pflanzen beobachtet und immer bei beiden 
Geschlechtern annähernd gleich. Bei Primula sinensis sollen jedoch noch Gowen 
etwas mehr Crossings-over im männlichen Geschlecht stattfinden als im weiblichen, 
Bateson gibt dasselbe für Primeln betreffs der Faktoren Magentafarbe und kurzgriffelig 
an. Eyster (dies. Ber. 12, 46) fand einen geringen Unterschied bei einigen Maisfaktoren, 
ebenfalls etwas mehr Crossing-over im männlichen Geschlecht. Diese Versuche sind nun 
aber nicht einwandsfrei, weil nicht dieselbe Pflanze als Vater- und Mutterpflanze in veci- 
proken Kreuzungen verwendet wurde, wir aber aus verschiedenen Arbeiten der Morgan- 
schule wissen, welchen Einfluß äußere und genetische Bedingungen haben können. 
Außerdem muß man mit sehr großen Zahlen arbeiten. Der Verf. untersucht unter 
diesem Gesichtspunkt und unter den gekennzeichneten Vorsichtsmaßregeln verschiedene 
Eigenschaftspaare des Maises: Ligula- resp. ligulalose Blätter und Pflanzenfarbe, die mit 
einander gekoppelt sind, ebenso Aleuronfarbe und geschrumpftes Endosperm. 
Es wird die F,-Generation hergestellt und dann reziprok mit dem doppeltrecessiven 
Elter rückgekreuzt. In all diesen Fällen wurde kein sichergestellter Unterschied 
der Crossing-over-Zahlen bei beiden Geschlechtern erhalten. Der Verf. kommt also zu 
dem Schluß, daß bisher bei Pflanzen in keinem Fall eine durch genügend sorgfältige 
Versuchsanordnung gewährleistete Verschiedenheit im Koppelungsgrad der verschie- 


denen Geschlechter festzustellen ist. @. v. Ubisch (Heidelberg). 
Lotsy, J. P.: Cueurbita-Streitfragen. Genetica Tl. 4, Lief. 1, S. 70. 1922. 
(Holländisch,) 


Die erneuten Auseinandersetzungen von Hagedoorn über die parthenogenetischen 
Cucurbitapflanzen bezeichnet Verf. als nicht stichhaltig, solange in den betreffenden Pflanzen 
nicht die somatische Chromosomenzahl als haploid nachgewiesen ist. F. Oehlkers (Tübingen). 
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Osborne, Thomas B. et Lafayette B. Mendel: Quelques caraeteristiques d’ordre 
ehimique de l’alimentation. (Chemische Gesichtspunkte bei der Ernährung.) (Vor- 
trag.) (Stat. agronom. du Connecticut et l’inst. Carnegie, Washington.) Bull. de la soe. 
scient. d’hyg. aliment. Bd. 10, Nr. 1, 8. 5—11. 1922. 

Im ersten Teil wird am Beispiel des biologisch-unterwertigen Gliadins und Zeins gezeigt, - 
daß es nicht allein auf die Quantität, sondern auch auf die Qualität des Nahrungseiweißes an- 
kommt, um bei jungen Ratten normales Wachstum hervorzurufen. Der zweite Teil bringt 
einen kurzen Abriß über die Wachstums- und Ernährungsstörungen, die entstehen, wenn die 
Ergänzungsstoffe in der Nahrung fehlen. Kapfhammer (Leipzig). 


Heiberg, .Poul: Die relative ökonomische und physiologische Bedeutung der 
wichtigsten Nährmittel in der Kost verschiedener Gesellschaftsklassen. Ugeskrift 
f. laeger Jg. 83, Nr. 36, S. 1181—1184. 1921. (Dänisch.) 

In den Berichten des statistischen Departements (Dänemark) ist stets mitgeteilt, 
wie groß ein Teil der gesamten Ausgaben für die Ernährung mit den wichtigsten Lebens- 
mitteln ist. Demgegenüber erscheint es nicht uninteressant, diese Zahlen denjenigen 
gegenüberzustellen, die angeben, wie groß der Anteil an daraus gewonnener Arbeits- 
menge ist, die nach dem kalorischen Wert der verschiedenen Nährstoffe sich ergibt. 
Die Haushaltungen zeigen bekanntlich mit zunehmender Wohlhabenheit einen gerin- 
geren Verbrauch von Roggenbrot und gröberer Kost zugunsten von Fleisch, Eiern, 
Butter. In der Teuerungszeit 1916 erwies sich das Roggenbrot als Regulator; in der 
niedrigsten Einkommenstufe wurden 11%, der Ausgaben für Ernährung für Roggenbrot 
ausgegeben, dafür 25%, Arbeitsmenge erhalten, in der höchsten Einkommenstufe ent- 
sprechend 4%, und 16%. Die Großstadt ist am teuersten; hier und in den Provinzstädten 
hat nicht die niederste Einkommenstufe auch den billigsten Einkauf im Hinblick auf 
die dafür erhaltene Calorienzahl. „Billig“ ist ein ganz relativer Begriff, vielleicht auch 
in bezug auf den allgemeinen Verbrauch verschiedener Hausfrauen. H. Scholz. 


Oikawa, Shu: Untersuehungen über Cetacea. IV. Über den Speck als Nahrungs- 
mittel. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 5/6, 
S. 447—450. 1922. 

Der in Japan als Nahrungsmittel zur Verwendung kommende Speck wird als getrockneter 
und als gesalzener verbraucht. Der getrocknete Speck enthält 10,76%, Wasser, 22,9%, Fett 
und 66,5% Eiweiß (Stickstoff nach Kjeldah 10,64%). Der Gesamtgehalt an Asche beträgt 
2,9%, wovon 0,7% auf lösliche und 2,2% auf unlösliche Bestandteile fallen. Der gesalzene 
Speck enthält 22,7%, Wasser, 61,4% Fett (Jodzahl 134,3; 0,06% Cholesterin), 6,25% Eiweiß 
(Stickstoff nach Kjeldah 1,67%), 0,6% Gelatin, 3,5% Extraktivstoffe und 3,2% Asche. 
Hiervon sind 0,6% lösliche und 2,6% unlösliche Bestandteile. (Vgl. diese Berichte 12, 180 
und S. 70.) s Collier (Frankfurt a. M.). 

Tsuji, M.: Über den Stoffwechsel bei vitaminfreier Ernährung. (Pathol. Inst. 
u. I. med. Klin., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H.1/2, S. 194—207. 1922. 

Ein ca. 11 kg schwerer Hund erhielt in einer Vorperiode 50 g getrocknetes Pferdefleisch, 
50 g Butter, 50g Reis, Kochsalz und Wasser. In der Hauptperiode 44 g Weizeneiweiß, 20 g 
ausgelassenes Schweineschmalz, 60g Reis, Kochsalz und Wasser. 


Das Weizeneiweiß wurde tadellos resorbiert und der Hund blieb fast 52 Tage im 
Stickstoffgleichgewicht. Dann fiel die Stickstoffbilanz ab und erreichte am 69. Tage 
einen stark negativen Wert. Kurz vor dem Tode erhob sie sich noch einmal steil und 
fiel dann wieder ab. In der ersten Periode vitaminfreier Ernährung wird also das 
Stickstoffgleichgewicht ungefähr behauptet. Dann folgt eine Periode des N-Zerfalles. 
Wenn dieser eine gewisse Größe erreicht hat, wird der gesteigerten N-Ausfuhr Einhalt 
geboten, ja sogar N retiniert, bis dann auch die N-Retention wieder versagt und mit 
der erneut einsetzenden verstärkten Ausfuhr von Stickstoff der Tod eintritt. Trotz 
eines auf das Körpergewicht des Hundes berechneten N-Gehaltes der Nahrung und 
trotz restloser N-Resorption wird bei vitaminfreier Ernährung nicht nur der ganze 
Nahrungsstickstoff wieder ausgeschieden, sondern der Körper gibt obendrein noch 
von seinem Eiweißbestand ab. Die Untersuchung des Gaswechsels in nüchternem 
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Zustande zeigte bei der fortschreitenden vitaminfreien Ernährung eine kontinuierliche 
Senkung, d. h. der Sauerstoffverbrauch wurde immer geringer. Die allgemeine Stoff- 
wechselstörung, welche durch die vitaminfreie Ernährung hervorgerufen wird, besteht 
darin, daß bei einer auf das Körpergewicht berechneten zureichenden Nahrung die 
Nahrung resorbiert wird, aber nicht mehr den Bedarf des Protoplasmas deckt. Ein 
Vergleich der Größe des Stickstoffverlustes mit dem gesamten Gewichtsverlust des 
Tieres ergibt, daß der ursprüngliche Fett- und Kohlenhydratbestand des Körpers im 
großen Umfange eingeschmolzen sein muß. Das Protoplasma muß also seine assimila- 
torische Fähigkeit verloren oder die Fähigkeit gewonnen haben, in gesteigertem Maße 
organische Substanz zu zerlegen. Möglich wäre, daß durch das Fehlen des Vitamin- 
einflusses Drüsen mit innerer Sekretion gelitten haben. Bei’diesem Versuchstiere ließen 
sich bemerkenswerte Veränderungen in der Schilddrüse nachweisen, es ist aber doch 
sehr fraglich, ob diese Veränderungen eine ätiologische Bedeutung haben. Zwischen 
dem Stoffwechsel bei vitaminfreier Ernährung und dem im Zustande hochgradiger 
Unterernährung bestehen gewisse Ähnlichkeiten, aber beim Hunger fehlt das Nähr- 
material, während es bei der Avitaminose vorhanden ist, aber nicht mehr physiologisch 
richtig verwertet werden kann. Die Zelle hungert, obschon Nahrungsstoffe sie reichlich 
passieren. Aron (Breslau). 

Wyard, Stanley: The treatment of malignant disease by a diet free from fat- 
soluble vitamin A. (Die Behandlung der Krebskrankheit durch eine von Vitamin A 
freie Kost.) Lancet Bd. 202, Nr. 17, $S. 840—841, 1922. 

Die Erfahrung, daß der Mangel an Vitamin A von erwachsenen Tieren verhältnismäßig 
leicht, von jungen, wachsenden nicht ertragen wird, legte den Gedanken nahe, den Einfluß 
einer solchen Kost auf carcinomkranke Menschen zu prüfen. Eine solche Untersuchung stößt 
auf Schwierigkeiten, weil operable Tumoren chirurgisch angegriffen werden müssen, und 
extreme Fälle eine länger dauernde diätetische Behandlung nicht überleben; Zustände mitt- 
leren Grades sind selten. Unter den 64 mit A-freier Kost behandelten Kranken fanden sich 
auch nur fünf, bei denen das Leiden nicht weit fortgeschritten war; über die Hälfte starben 
schon innerhalb der ersten 3 Monate der Behandlung. Die Kost wurde nach den in der Lite- 
ratur angegebenen Tabellen zusammengestellt; als Ersatz der Milch, hat sich ‚Solac“, ein aus 
pflanzlichem Fett, Eiweiß und Kohlenhydrat der Kuhmilch entsprechend zusammengesetztes 
Präparat bewährt. Die Ergebnisse sind so gut wie negativ; insbesondere hat sich ein Einfluß 
der Ernährung auf den Tumor selbst in keinem Fall nachweisen lassen. Andererseits ist den 
Kranken durch die A-freie Ernährung sicher nicht geschadet worden. Eine Veränderung im 
Blutbild, wie sie vom Cramer, Drew und Mottram (vgl. dies. Ber. 8, 267) als Verminderung 
der Lymphocyten und Vermehrung der Leukocyten bei Ratten beschrieben ist, hat sich nicht 
nachweisen lassen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Findley, Leonard: A review of the work done by the Glasgow school on the 
aetiology of riekets. (Eine Übersicht der Arbeiten der Glasgower Schule über die 
Atiologie der Rachitis.). Lancet Bd. 202, Nr. 17, S. 825—831. 1922. 

Zusammenfassende Darstellung der Arbeiten, namentlich des Verf. und von Noel Paton 
(diese Berichte 8, 36; 9, 58; 11, 388) und ihrer Schüler über das Rachitisproblem. Der Schule 
von Glasgow gegenüber steht die von Cambridge, vertreten vor allem durch Mellanby, (vgl. 
auch diese Berichte 10, 495) die als Ursache der Rachitis Mangel an einem, hauptsächlich, 
in tierischem Fett enthaltenen Vitamin annimmt. Demgegenüber wird hier wieder auf Ver- 
suche hingewiesen, aus denen hervorgeht, daß sowohl im Tierversuch, wie auch beim Kind 
Rachitis verhütet oder geheilt werden kann bei einer von tierischem Fett fast völlig freien Kost. 
Nach Findlay sind die Ursachen der Rachitis nicht in der Ernährung zu suchen, sondern in 
einem Mangel des wachsenden Individuums an Luft und Licht und allgemein in schlechten 
hygienischen Bedingungen... Hermann; Wieland (Königsberg). : 

Osborne, Thomas B..and Lafayette B. Mendel: Further observations on the 
distribution of vitamin B in some vegetable foods. (Weitere Beobachtungen über 
die Verteilung des Vitamins B in einigen pflanzlichen Nahrungsmitteln.) Journ. of 
the Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 15, 8. 1121—1122. 1922. 
| Bestimmung des Gehalts einiger Gemüse an Vitamin B in der üblichen Weise im Fütte- 
zungsversuch an Ratten, die bei B-freier Kost gehalten wurden. Die zur Erzielung normalen 
Wachstums erforderliche Menge an Vitamin B wird zugebracht durch die Tagesgabe von: 
Hefe 0,1—0,2 g; Spargelköpfe 0,2 g trocken = 2,2 g frisch; Selleriestengel 0,5—0,8 g trocken: 
—= 10,8—17,2g frisch; Lattich 0,4 g trocken = 11,0 g frisch; Petersilie über 0,4g trocken 
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= über 2,7g frisch, Von Löwenzahn war die Tagesmenge von 0,6g trocken —= 8,4 g frisch 
nicht imstande die Tiere im Wachsen zu erhalten; ein toxischer Einfluß der Pflanze liegt aber 
nicht vor, denn bei gleichzeitiger Zufuhr von Hefe gediehen die Tiere gut 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Smith, Arthur H. and Leah Ascham: The relation of spleneetomy to growth 
and appetite in the rat. (Beziehungen der Milzexstirpation zu Wachstum und Freß- 
lust der Ratte.) (‚Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 250—254. 1922. 

Versuche mit weißen Ratten. Milzexstirpation in Äthernarkose um den 40. Lebens- 
tag. Gefäße „en bloc“ unterbunden. Nachahmung des operativen Eingriffs an den 
Kontrolltieren durch Bauchschnitt in Äthernarkose, Hervorziehen und Zurückbringen 
der Milz, Naht. Fütterung mit reinen Nahrungsstoffen nach dem Vorgang bei Osborne 
und Mendel (Journ. of biol. chem. Bd. 41,517; 1920, diese Berichte 2, 304), in der 
Anwendungsweise Ferrys (Journ. lab. clin. med. 1920,-5, 2). Nebenbei Vitamin-B, 
täglich 0,4 g getrocknete Brauereihefe.- Wöchentlich zwei Wägungen, genaue Bestim- 
mung der aufgenommenen Nahrung. Beobachtungsdauer 34 bzw. 43 Wochen. 
Ergebnis: Keinerlei Zunahme der Freßlust oder Abweichung vom normalen Wachs- 
tumstempo. Regelmäßige Blutkörperchenzählung bei 5 milzexstirpierten Ratten als 
Abkömmlingen bereits milzexstirpierter Eltern ließen keine sekundäre Anämie erkennen. 

Kürten (Halle a. S.). 

Traugott, Karl: Über das Verhalten des Blutzuckerspiegels bei wiederholter 
und verschiedener Art enteraler Zuckerzufuhr. und dessen Bedeutung für die 
Leberfunktion. (Med. Univ.- Poliklin., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 18, S. 892—894. 1922. 

Bei der Prüfung der Assimilationsfähigkeit des Organismus für Kohlehydrat 
durch enterale Zufuhr größerer Glucosemengen spielen hepatische, renale und Gewebs- 
komponenten eine das Resultat beeinflussende Rolle. Verf. analysiert den Einfluß 
der Leber. Durch Nüchternlassen der Patienten schafft man keine einheitlichen Be- 
dingungen, vielmehr spielt augenscheinlich die vorausgegangene Ernährung eine be- 
deutende Rolle, die in den großen, individuellen Schwankungen der Resultate ihren 
Ausdruck findet. Verf. findet in einem Selbstversuch während reichlicher gemischter 
Kost eine Erhöhung der Nüchternwerte des Blutzuckers um 30—50%, einerlei, ob 
20 oder 100 g Traubenzucker genommen wurden, nach einer Vorperiode mit etwa 
der Hälfte der gewohnten Calorienzufuhr (5 Tage) und 3tägigem Hunger ergab sich 
ein Ausschlag von 243%, also eine viermal größere Steigerung. Gibt man nüchtern 
20 g Glucose, eine Stunde später, also zu einer Zeit, wo die Hyperglykämie abgeklungen 
ist, nochmals 100 g, so macht nur die erste Gabe eine Erhöhung des Blutzuckers, 
die zweite bleibt wirkungslos. Die Vorstellung, daß im nüchternen Organismus zuerst 
die Kohlenhydratdepots gefüllt und dann die noch disponiblen Kohlenhydratmengen 
dem Stoffwechsel zugeführt werden, ist also wohl nicht richtig. Beim Diabetiker 
hebt sich im Gegensatz zum Normalen durch die zweite Zuckergabe der Zuckerspiegel 
des Blutes auf dieselbe oder eine noch größere Höhe, wie durch die erste. Innocente 
Fälle verhalten sich wie normale. Hier liegt anscheinend noch keine Leberstörung 
des Stoffwechsels vor. Die Schwankungen des Blutzuckers nach Zuckerzufuhr sind 
ähnliche wie die von Johansson und von Benedict studierten des Gaswechsels. 
Dieser steigt nicht, wenn vor dem Versuch die Versuchsperson gehungert hat, durch 
Lävulose doppelt so stark wie durch Dextrose, hält sich nach Zuckerzufuhr in Inter- 
vallen mehrere Stunden auf dem. höheren Niveau. Der Blutzucker steigt immer dann, 
wenn der Gaswechsel unbeeinflußt bleibt. Die erste Dextrosegabe beeinflußt die Leber 
so, daß eine Mehrleistung der Zelle bei der Zuckerverwertung eintritt, die bei der Lävu- 
lose vielleicht von vornherein vorhanden ist. Hier beeinflussen also dem Organismus 
vollkommen adäquate Nahrungsmittel bei enteraler Zufuhr die Körperzellen in einer 
Weise, wie wir es sonst nur nach parenteraler Zufuhr körperfremder Stoffe sehen. 

Schmitz (Breslau). 
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Wilder, Russell M., Walther M. Boothby and Carol Beeler: Studies of the 
metabolism of diabetes. (Stoffwechselstudien an Diabetikern.) (Sect. on diabet. a. 
chin. metabolism, div. of med. Mayo clin. a. Mayo found., univ. of Minnesota, Rochester.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 311—357. 1922. 

Ein 11 wöchentlicher Stoffwechselversuch bei einer 28jährigen Pat. mit schwerem, un- 
kompliziertem Diabetes. Untersucht werden im Harn der Zucker nach Bang, N nach Kjel- 
dahl, Acetonkörper nach v. Slyke, NH, nach Folin, Clnach Volhard, P mit Uranylacetat, 
Kreatinin nach Folin; tägliche Berechnung von D : N (58%, des Nahrungseiweißes = Kohlen- 
hydrate); im Blut: die P.-W.-S.-Filtrate auf Zucker; Nicht-Eiweiß-N, Harnstoff nach Folin, 
Acetonkörper nach v. Slyke-Fitz, Fett nach Bloor; Blutplasma: CO, nach v. Slyke, 
Clnach Wetmore. Faeces: Fett nach Saxon; mikroskopische Untersuchung. Grundstoff- 
wechsel nach Boothby und Sandiford; Bezugnahme auf die Standardwerte von Du Bois. 
Der R.-Q. ist durchschnittlich 0,693, der höchste Wert 0,74, der niedrigste 0,61. Besonderes 
Interesse bieten 9 Respirationsversuche, die die spezifisch dynamische Wirkung der Nah- 
rung und ihren Einfluß auf den R.-Q. betreffen. Die Anordnung ist so, daß unmittelbar vor 
der Nahrungsaufnahme ein Respirationsversuch ausgeführt wird; die nächsten folgen dann 
1/,, 1, 2und 3 Stunden nach dem Essen. In jeder Versuchsreihe wird der 3. Teil der täglichen 
Gesamtnahrung gegeben. I.: 8,8 g Eiweiß + 50,5 g Fett + 14,2 g Kohlenhydrate. II.: 34,9 g 
Eiweiß + 42,18 Fett + 1,3g Kohlenhydrate. IIl.: 6,5g Eiweiß + 31,4g Fett +4,1g 
Kohlenhydrate. 

Es zeigt sich, daß bei II überraschenderweise der Respirationsquotient von 0,69 
(0,68) auf 0,61 (0,62) sank; hier war auch D : N am größten, so daß offenbar ein Teil 
des aufgenommenen O, zur Zuckerbildung verbraucht worden ist und dieser unver- 
brannt dann ausgeschieden wurde. Je mehr der Respirationsquotient unter 0,7 herunter- 
geht, um so höher ist der aus den Respirationsbestimmungen berechnete Grund- 
umsatz und um so niedriger die Zuckertoleranz; bei viel Eiweiß in der Zufuhr wird 
weniger Zucker verwertet als bei isocalorischen Mengen von Fett. Viel Fett und wenig 
Eiweiß (im Verhältnis 2 Mol. Fettsäure zu 1 Mol. Glucose) machen Acidosis, aber 
auch viel Fett und viel Eiweiß können unter Umständen nicht verhindern, daß eine 
schwere Acidosis sich ausbildet. In diesem Falle standen die ketogenen Bestandteile 
der Nahrung zu der antiketogenen Glucose im Verhältnis 1,78 : 1,0; bei derselben 
Patientin hatte bei einer früheren Periode das Verhältnis 1,53 : 1,0 noch zu einer 
Acidosis geführt. Das aus theoretischer Überlegung berechnete Verhältnis 1 : 0,5 
oder 2 : 1 ist also sicher ein Grenzwert, der unter Umständen, besonders bei niedrigem 
Grundumsatz nicht mehr zureichen dürfte. — Die Verff. teilen die Diabetiker ein in 
‚„‚Unterernährte‘“ und in ‚‚Guternährte‘“‘. Bei den ersteren liegt der Grundstoffwechsel 
bis zu 32%, unter den du Boisschen Zahlen; eine Zufuhr von 1g Eiweiß auf 1 kg 
Körpergewicht und soviel Fett und Kohlenhydrate, daß der tägliche Energiebedarf 
überschritten wird, erhöhen den Grundstoffwechsel; Gaben von 3g Eiweiß auf 1 kg 
Körpergewicht bewirken größeren Anstieg des Grundstoffwechsels als isocalorische 
Mengen anderer Nährstoffe (spezifisch dynamische Wirkung des Eiweißes wie beim 
Normalen). Die guternährten Diabetiker überschreiten die du Boisschen Standard- 
werte nur dann, wenn viel Eiweiß (oder überhaupt viel Calorien) gegeben werden 
oder wenn der Diabetes kompliziert ist (Infektion, Hyperthyreoid); Acidosis scheint 
auf den Grundstoffwechsel keinen Einfluß zu haben. Ist nun bei unterernährten und 
abgemagerten Diabetikern der Grundstoffwechsel gleich dem du Boisschen Standard- 
wert, so ist dies ein Zeichen, daß entweder zuviel Eiweiß zugeführt wird oder daß 
infolge dauernder zu niedriger Calorienzufuhr (wie im Hunger) Körpereiweiß ver- 
brannt wird. Kapfhammer (Leipzig). 


Zandren, Sven: Ein Beitrag zur Frage der Bedeutung der pathologischen 
Aminoaeidurie. (Krankenh. Sabbatsberg u. Tuberkulosekrankenh., Söderby.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 94, H. 1/3, S. 101—139. 1922. 

Die Untersuchungen galten in erster Linie der Klarstellung der Frage, ob pathologische 
Aminosäureausscheidung ein spezifisches Symptom für eine Schädigung der Leberzellen ist 
und klinisch als funktionelle Leberprobe ausgenutzt werden kann, oder ob, wie Fischler an- 
nimmt, ein gesteigerter Eiweißumsatz an und für sich hinreicht, um eine Vermehrung der 
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Aminosäuren im Harn hervorzurufen. Das Untersuchungsmaterial Zandrens umfaßt, außer 
einer Anzahl von Gesunden, teilweise mit verschiedener Diät, über 60;Fälle von fortgeschrittener 
Lungentuberkulose und einige Fälle von Leberkrankheiten. Im Harn wurde außer dem Amino- 
säure-N nach Sörensens Formoltitrierungsmethode, auch noch der Total-N nach Kjeldahl 
und der Ammoniak-N nach Folin bestimmt. Die erste Gruppe der Untersuchungen bezieht 
sich auf 6 Gesunde und 11 Pat., jedoch ohne Leberkrankheiten, und ergab, daß der Amino- 
säure-N im Mittel ca. 2% des Total-N ausmacht, wobei die Schwankungen bei Gesunden 
zwischen 1,6 und 2,2, bei den Kranken zwischen 1,4 und 2,5 lagen. Als obere Grenze der nor- 
malen Aminosäure-N-Ausscheidung dürften mithin etwa 2,5% der Total-N-Ausscheidung 
angesehen werden. Die zweite Gruppe der Untersuchungen stellt die bei fortgeschrittener 
Lungentuberkulose mit progressivem Krankheitstypus und mit toxischen Symptomen, wie 
Fieber, Abmagerung und Appetitlosigkeit, vor. Hier hat man bezüglich der Aminosäureausschei- 
dung streng zwei verschiedene Arten von Fällen zu unterscheiden: solche, bei denen sich 
makroskopisch an der Leber keine pathologischen Veränderungen wahrnehmen lassen, und 
solche, bei denen die toxische Degeneration zu einer greifbaren Fett- oder Amyloidleber geführt 
hat. In den ersteren Fällen, wo keine parenchymatöse Veränderungen des Lebergewebes ge- 
funden wurden, ist der Aminosäurewert identisch mit dem, der‘ in der ersten Untersuchungs- 
gruppe (Gesunde) bestimmt wurde. Er beträgt im Mittel für den Aminosäure-N 2,05% des 
Total-N (gegen 2,04% bei Gesunden), und das trotzdem ohne Zweifel ein gesteigerter Zerfall 
von Körpereiweiß vorlag. In den Fällen jedoch, in denen deutliche Veränderungen des Leber- 
parenchyms gefunden wurden, war die Aminosäure-N-Ausscheidung der Norm gegenüber be- 
deutend gestiegen, und zwar in höherem Grade in den Fällen mit Amyloidleber (im Mittel 
4,9%, des Total-N), als in denen mit Fettleber (im Mittel 4,16%). Eine dritte Untersuchungs- 
gruppe bilden die Fälle von Ikterus simplex, Tumoren und Lebercirrhose. Soweit die wenigen 
Fälle einen Schluß zulassen, würde er dahin gehen, daß einfache Gallenstauung mit Ikterus 
keine Störung in der Aminosäureausscheidung zeigt. Ebensowenig circumscirpte Tumoren. Ein 
pathologischer Aminosäurewert bei Icterus spricht für eine diffuse Degeneration des Leber- 
parenchyms. Endlich sind noch 6 Fälle von akuter Leberatrophie untersucht worden. In 
5 Fällen war eine deutlich gesteigerte Aminosäureausscheidung zu verzeichnen. In einem Falle 
jedoch waren die Werte normal, ein Befund, denZandre&n durch das große Regenerationsver- 
mögen der Leber und durch die Annahme, daß auch eine kleinere Menge neugebildeten Leber- 
parenchyms in Hinblick auf den Eiweißumsatz eine ausgedehnte Zerstörung der Leber kom- 
pensieren kann. Alle seine Versuchsergebnisse zusammenfassend, kommt Z. zu dem Schlusse, 
daß eine Vermehrung der prozentuellen Aminosäurefraktion im Harn der Ausdruck einer 
Schädigung der Leberzellen ist und nicht auf einem gesteigerten Eiweißzerfall beruht. Infolge- 
dessen ist die Bestimmung des Aminosäure-N im Harn als funktionelle Leberprobe sehr wohl 
geeignet. Sie besitzt zudem gegenüber der Ammoniak- und Harnstoffbestimmung als funk- 
tionelle Leberprobe den großen Vorzug, daß die Menge des Aminosäure-N im Verhältnis zum 
Total-N unter physiologischen Bedingungen außerordentlich konstant und unabhängig von 
der Nahrungszufuhr und der Alkalescenz des Blutes ist. Fr. v. Krüger (Rostock). 

Hijikata, Yoshizumi: The iniluence of putrefaction products on cellular meta- 
bolism. II. On the influence of phenylacetie and phenylpropionie acids on the 
distribution of nitrogen in the urine. (Der Einfluß von Fäulnisprodukten auf den 
Zellstoffwechsel. II. Über den Einfluß der Phenylessig- und Phenylpropionsäure auf 
die Stickstoffverteilung im Harn.) (Med.-chem. inst., Kyoto imp. unw., Kyoto.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 141—154. 1922. 

Während Salkowski angibt, daß nach Verfütterung von Phenylessigsäure die 
Stickstoffausscheidung zunimmt, glauben Desgrez und Guende eine Herabsetzung 
durch Phenylpropionsäure beobachtet zu haben. Dadurch wird zwischen diesen beiden 
so ähnlichen Substanzen ein unerklärlicher Gegensatz geschaffen. Verf. stellt ver- 
gleichende Versuche mit beiden Säuren bei konstant gefütterten Kaninchen an und 
kommt zu dem Ergebnis, daß beide Säuren sich ganz gleich verhalten, daß nur der 
Einfluß der Phenylpropionsäure vielleicht etwas weniger intensiv sich geltend macht. 
Beide Säuren lassen die Gesamtstickstoffmenge des Harns unverändert, der Harnstoff 
sinkt unbedeutend ab, die Aminosäuren erfahren einen sehr wesentlichen prozentischen 
Zuwachs, wahrscheinlich durch Glykokoll. Vielleicht entstehen die Aminosäuren 
aus einer Harnstoffvorstufe. Hohe Dosen beider Säuren verstärken die Stickstoff- 
ausfuhr sehr erheblich, ebenso die Menge des Ammoniaks und der Aminosäuren. Da 
die Säuren neutralisiert gereicht wurden, zeigt die verstärkte Ammoniakausscheidung 
einen toxischen Zelleiweißzerfall an. Dieser läßt sich auch an fastenden Tieren nach- 


weisen. Schmitz (Breslau). 
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Clark, Harry: The measurement of intravenous temperatures. (Die Messung 
von intravenösen Temperaturen.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 3, 8. 385—389. 1922. 

Die Bestimmung der Bluttemperatur in Gefäßen nimmt Verf. auf thermoelektrischem 
Wege vor. Die eine Lötstelle wird in einer eigenen Vorrichtung auf konstanter Temperatur 
von 37°C erhalten (elektrische Heizung), die andere in das Blutgefäß eingestochen. Bei den 
'Thermonadeln handelt es sich um Kupfer-Konstantankombinationen. Der Strom wird gal- 
vanometrisch gemessen. Die Genauigkeit des Apparates wird mit + 0,005°C angegeben. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Bierens de Haan, J. A.: Die Körpertemperatur junger Wanderratten (Mus 
decumanus) und ihre Beeinflussung durch die Temperatur der Außenwelt. Die 
Umwelt des Keimplasmas. VIIL (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. 
f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, H. 1/2, 8. 1—12. 1922. 

Einleitend beschreibt der Verf. zunächst die Technik der Rectaltemperaturmessung. 
Versuchstiere waren junge Ratten von 383—54 Tage Alter, die bei 25° C gehalten wurden 
und deren Körpertemperatur durchschnittlich 36,4° C betrug. Unterschiede der Körper- 
temperatur sind zum Teil durch innere Ursachen, wie durch das Geschlecht, zum Teil 
durch solche der Umwelt, wie durch die Temperatur derselben bedingt. Der Tempe- 
ratursexualunterschied wurde mit 0,74° C© zugunsten des Weibchens festgestellt und er 
wurde größer bei niederen Temperaturen. Der Temperaturintervall zwischen Morgen 
und Abend beträgt 0,16°C. Bei 31/, Wochen alten Ratten veränderte eine Steigerung 
der Außentemperatur um 5°C die Körperwärme durchschnittlich um 0,70° C. 

Carl I. Cori (Prag). 

Bierens de Haan, J. A. und Hans Przibram: Erniedrigung der Körpertempe- 
ratur junger Wanderratten (Mus decumanus) durch chemische Mittel und ihr Ein- 
Nluß auf die Schwanzlänge. Die Umwelt des Keimplasmas,. IX. (Biol. Versuchs- 
anst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 50, 
H. 1/2, S. 13—40. 1922. 

Es handelte sich um die Entscheidung der Frage, ob die größere Schwanzlänge 
der bei Hitze gezüchteten Ratten (im Gegensatz zu einer erzielten kürzeren Schwanz- 
länge von bei Kälte gezüchteten Tieren) eine direkte Folge der erhöhten Außentempe- 
ratur ist oder aber ob diese Erscheinung durch Vermittlung der erhöhten Körpertempe- 
ratur infolge höherer Temperatur der Außenwelt (nach Sumner und Przibram) 

‘ bewirkt wird. Zu dem Zwecke wurde jungen, in Wärmekammern gehaltenen Ratten 
Chinin bzw. Antipyrin als antipyretische wirkende Mittel injiziert. Das Ergebnis dieser 
Versuche war die Feststellung einer Schwanzverkürzung trotz des Einflusses von höherer 
sonst Schwanzverlängerung bewirkender Außentemperatur und die Autoren schließen 
daraus, daß die relative Schwanzlänge auf die durch chemische Mittel erzielte Ernie- 
drigung der Innentemperatur und nicht auf eine Reizwirkung der Außenwelt zurück- 
zuführen sei. Carl I. Cori (Prag). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. Lymphe. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Weicksel, J.: Über die Funktion der Milz unter physiologischen und patho- 
logischen Verhältnissen. (Med. Poliklin., Leipzig) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 94, 
H. 1/3, S. 90—100. 1922. 

Der anatomische Bau der Milz ist jetzt weitgehend geklärt, ihre Physiologie noch 
recht lückenhaft. Frey hat eine Funktionsprüfung der Milz darauf basiert, daß 
er nach Adrenalininjektion eine Lymphocytose sah, die nach Milzexstirpation ausblieb. 
Verf. bezweifelt aber die Berechtigung, hieraus eine Milzfunktionsprüfung abzuleiten, 
da er nach Caseosan keinen Unterschied zwischen dem Verhalten normaler und ent- 
milzter Hunde sah. Hauptfunktion der Milz ist Zerstörung der weißen und roten Blutzellen 
‘und der Blutplättchen. Trotzdem ist es noch nicht gelungen, Hämolysine in der Milz nachzu- 
weisen. Die Retikuloendothelien bereiten in Milz und Leber aus den zerstörten roten Blut- 
körperchen Bilirubin. Verf. konnte Pels Beobachtung bestätigen, daß Milzexstirpation die 
‚osmotische Resistenz der RBK. erhöht. Ascher und seine Schüler zeigten, daß Milzexstirpa- 
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tion die Eisenausscheidung steigert. Wird die Milz entfernt, so übernimmt der gesamte Iympha- 
tische Apparat unter Hypertrophie ihre Rolle. Stets tritt dabei eine Lymphocytose ein. Eosino- 
philie und Monocytose sind keine regelmäßigen Folgeerscheinungen. Auch Polyglobulie wird 
beobachtet. Regelmäßig treten nach Milzexstirpation Jollykörperchen auf, die als Kernreste 
zu deuten sind. Sie färben sich nach Giemsa rot. Therapeutisch indiziert ist Milzexstirpation 
bei Morbus Banti und beim hämolytischen Ikterus. Auch bei perniziöser Anämie sind Erfolge 
beschrieben. Bei Leukämie ist sie kontraindiziert. Der infektiöse Milztumor entspricht ihrer 
Aufgabe als regionäre Lymphdrüse des Blutes. Außerdem kann sie als akzessorisches myeloides 
Organ funktionieren, was aus der unter gewissen Umständen auftretenden myeloiden Meta- 
plasie der Pulpa hervorgeht. Beim Typhus ist die Milz vergrößert und weich und kann absce- 
dieren. Bei der Lues, speziell der hereditären Säuglingssyphilis, spielt der Milztumor eine 
diagnostisch wichtige Rolle. Anämie als Folge von Milzerkrankung beruht auf Steigerung 
ihrer blutzerstörenden Funktion. Die Bilirubinbildung steht damit im Zusammenhang. Ein 
lebenswichtiges Organ ist die Milz vermutlich nicht. H. Strauß (Halle). 

Bianchini, Giuseppe e Stefano Marradi Fabbroni: Le piastrine nel sangue 
degli animali avvelenati con CO e con veleni ematiei. (Die Blutplättchen ım 
Blute von mit Kohlenoxyd oder mit Blutgiften vergifteten Tieren.) (Istit. di med. 
leg., univ., Siena.) Pathologica Bd. 14, Nr. 322, S. 230—234. 1922. 

Vor kurzem veröffentlichte Untersuchungen über das Verhalten der Blutplättehen 
bei der Erstickung (diese Berichte 11, 502.) hatten ergeben, daß diese auf bestimmte Reize 
hin mobilisiert werden, und zwar aus einer bis jetzt noch unbekannten Quelle. Zu 
weiteren Studien wurde unter anderen Blutgiften das Kohlenoxyd ausgewählt, da es 
nach Ansicht der meisten Autoren einen im wesentlichen erstickungsartigen Zustand 
hervorruft. Ferner wurden Pyrodin und Anilinöl verwendet. Bei Kaninchen, die 
eine ziemlich große Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Kohlenoxyd besitzen, treten 
beim direkten Einatmen die ersten Symptome schon nach wenigen Sekunden hervor 
und es entwickelt sich allmählich ein typisches Erstickungsbild. Man kann aber leicht 
Blut entnehmen, ohne daß Krämpfe vorher aufgetreten wären. Bei in Abständen 
von 10—15 Minuten wiederholter Vergiftung steigert sich die Zahl der Blutplättchen 
auf das Doppelte, um innerhalb von 2 Stunden zum Ausgangswert zurückzukehren. 
Wiederholt man den Versuch mehrere Tage lang mit dem gleichen Tier, so wird die 
Steigerung der Thrombocytenzahl allmählich kleiner. Die anderen Formelemente 
des Blutes machen die Veränderungen nicht mit. Wenn der CO-Vergiftung eine an 
sich einflußlose Sauerstoffinhalation folgt, wird die Zeit der Rückkehr zur ursprüng- 
lichen Thrombocytenzabl auf eine Stunde abgekürzt. Bei Meerschweinchen, bei denen 
nach dem Verfahren von Sacerdotti eine Thrombopenie erzeugt war, traten unter 
dem Einfluß von Kohlenoxyd sofort wieder Thrombocyten auf. Bei mehrmals hinter- 
einander mit Kohlenoxyd behandelten Tieren trat die normale Thrombocytenzahl 
schneller wieder ein als bei den nur mit Antithrombocytenserum behandelten Kontroll- 
tieren. Nach subcutaner Einverleibung von Anilinöl bei Kaninchen (0,5 cem pro 
Kilogramm) oder intravenöser Injektion von Pyrodin tritt schnell eine Verdoppelung 
der Thrombocytenzahl ein. Sie werden durch Antithrombocytenserum wieder ver- 
mindert, umgekehrt wirken die Blutgifte auch bei mit dem Serum behandelten Tieren. 
Die Milz kommt nicht als Thrombocytenreservoir in Betracht, da die Versuche auch 
an entmilzten Tieren kurz nach der Operation, also ehe andere Organe vikarlierend 
eintreten können, ausführbar sind. Schmitz (Breslau). 

Bianchini, Giuseppe e Gastone Pagni: Le piastrine nel sangue degli animali 
avvelenati con CO,. (Die Blutplättehen im Blut von mit Kohlensäure vergifteten 
Tieren.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Pathologica Bd. 14, Nr. 322, S. 235 
bis 237. 1922. 

Bei Kaninchen, die langsam mit Kohlensäure vergiftet werden, stellt sich eine 
deutliche Thrombocytose ein, die allerdings geringeres Ausmaß hat als nach Kohlenoxyd. 
Nach 24 Stunden ist der ursprüngliche Zustand wiederhergestellt. Wenn man auf 
der Höhe der Thrombocytose Sauerstoff inhalieren läßt, sinkt die Thrombocyten- 
zahl in wenigen Minuten auf den Normalwert. Durch Kohlensäure oder mechanische 
Erstickung läßt sich eine künstlich erzeugte Thrombopenie wieder aufheben, am besten 
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5 Stunden nach der Injektion des Serums von Sacerdotti. Die Versuche wurden 
auch an frisch entmilzten Kaninchen mit dem gleichen Erfolge ausgeführt. Schmitz. 

Feringa, K. J.: Über die Emigration weißer Blutzellen. (Physiol. Laborat., 
Univ. Groningen.) Diss., Groningen 1922. 

Nach dem de Haanschen Verfahren ‚zur Erzeugung steriler Leukocytenexsudate 
in der Bauchhöhle verschiedener Tiere wird der Verlauf der Emigration der weißen 
Blutkörperchen verfolgt. Normale nichtinjizierte Kaninchen bieten — in Überein- 
stimmung mit den Ergebnissen früherer Untersucher — nur mononucleare Zellen in 
‚der Bauchhöhle dar, niemals granulierte, andererseits einen bedeutenden Gehalt grö- 
Berer Zellen mit rundem bis nieren- oder bohnenförmigem, gewöhnlich zentral liegendem 
Kern. Der Salzgehalt des Transsudats war ungefähr demjenigen des Blutplasmas gleich, 
der Eiweißgehalt bedeutend geringer als derjenige des Blutplasma; die spontane Ge- 
rinnung erwies die Anwesenheit des Fibrins. Der Eiweißgehalt wurde mittels Abbes 
Refraktometer bestimmt; diese Zahlen entsprachen denjenigen des Esbachschen 
Albuminometers. Infektion etwaiger Flüssigkeiten in der Bauchhöhle: NaCl 0,9% 
200cem, 1% Stärkelösung in 0,9proz. NaCl, isotonische Lösungen von Na,SO,, 
Na,HPO, und NaHCO,, isotonische Lösungen von Nichtelektrolyten: 8%, Rohrzucker 
oder 4,15% Glykose; einer Ringerlösung, des Ultrafiltrats des Rinderserums, sterilen 
arteigenen Serums, des Ol. olivarum oder des Paraffinum liquidum, ergaben während 
der ersten ®/, Stunden ausschließlich mononucleare Zellen, während nach dieser Periode 
eine energische Emigration polynuclearer Leukocyten eintrat, so daß einigeStunden später 
das Exsudat fast ausschließlich aus polynuclearen Leukocyten zusammengesetzt war. 
Erst nach ungefähr 24 Stunden erfolgte auch eine Zunahme der mononuclearen Zellen. 
Es hat sich also herausgestellt, daß keine spezifische Chemotaxis dieser Substanzen 
für polynucleare Leukocyten vorliegt und daß also die Emigration auf anderweitige 
Ursachen zu beziehen sei; daß die Zahl der mononuclearen Zellen während der ersten 
‚Stunden im Exsudat nicht zunimmt, sondern erst später, daß also ihre Anwesenheit 
im Exsudat schwerlich durch unmittelbare Emigration aus dem Blute hervorgerufen 
werden kann, daß ebensowenig dem Öl eine chemotaktische Wirkung auf mononucleare 
Zellen zugemutet werden darf, indem die mononuclearen Zellen während der ersten Tage 
nicht in größerer Menge im Ölexsudat vorgefunden werden als in irgendwelchen son- 
stigem Exsudat, und daß die später auftretende erhebliche Menge mononueclarer Zellen 
von der Neigung der Makrophagen zur Organisation der Überreste der Exsudate ab- 
hängig erachtet werden soll. Zu gleicher Zeit hat man mit Hilfe dieses Verfahrens, 
namentlich durch Injektion von Ol. olivarım und Paraffinum lig. Verfügung über be- 
liebige bedeutende Mengen mononuclearer Leukocyten. — Herkunft der Leuko- 
eyten: normales Kaninchenblut enthält überwiegend mononucleare Leukocyten 
(70—80% Mono-, 20—30% polynucleare Leukocyten). Bei der Blutprüfung sollen zur 
Umgehung etwaiger Fehler die Ausströmungsgeschwindigkeit des zu prüfenden Blut- 
tropfens, etwaige Reizung der Ohren, das Alter der Versuchstiere, sowie die Beschaffen- 
‚heit des Futters berücksichtigt werden. Das Blutbild wird z. B. durch die insbesondere 
bei jugendlichen Tieren gebräuchliche überschüssige Haferfütterung im Sinne der poly- 
nuclearen Leukocyten umgestaltet. Das Blutbild erleidet eine große Umänderung 
durch Injektion wäßriger Flüssigkeiten in der Bauchhöhle dadurch, daß zuerst eine 
Abnahme der Leukocytenzahl eintritt, an welcher sich die poly- und mononuclearen 
Leukoeyten in gleichem Maße beteiligen; daß diese Abnahme nach einigen Stunden 
ihre Acme erreicht hat, daß dann eine allmähliche Zunahme der weißen Blutkörperchen- 
zahl eintritt, so daß noch am nächsten Tag eine mäßige Hyperleukocytose beider Arten, 
insbesondere der polynuclearen, festgestellt werden kann. Bei Einfuhr von Ol. olivarum 
oder Paraffinum liq. in die Bauchhöhle kann gewöhnlich keine deutliche Hypoleuko- 
‚cytose polynuclearer Leukocyten wahrgenommen werden, sondern es bildet sich eine 
deutliche, längere Zeit — einige Wochen — anhaltende Hypoleukocytose mono- 
‘nuclearer Leukocyten, indem zu; gleicher Zeit oder nach kurzer Zeit eine ebenfalls 


wochenlang anhaltende Hyperleukocytose polynuclearer Leukocyten eintritt. Die 
Ursache dieses Auseindergehens des Verhaltens gegen wäßrige und ölige Flüssigkeiten 
liegt in dem Umstand, daß Ölund Paraffin mitunterüber einen Monat in der Bauchhöhle 
zurückgehalten werden. Anläßlich des Schwunds der mononuclearen Leukocyten aus 
dem Blute und des Nichterscheinens derselben im Exsudat kann man sich dem Gedanken 
nicht entziehen, daß es einen Übergang etwaiger mononuclearer in polynucleare geben 
muß. Dieser Übergang konnte durch die histologische Prüfung der Gewebe rings um 
das Exsudat, sowie durch Züchtung in vitro von Myelocyten aus Lymphdrüsengewebe 
festgestellt werden und ist vollständig in Einklang mit den Dominici- Maximow- 
schen Ergebnissen. Ursachen der Emigration: Chemotaxis soll verworfen werden, 
und zwar wegen des Umstands, daß sehr auseinandergehende chemische Substanzen 
Emigration von Leukocyten hervorrufen; namentlich wurde dargetan, daß die Zusam- 
mensetzung der injizierten Flüssigkeiten auch in denjenigen Fällen, in denen sie in 
hohem Maße von derjenigen des normalen Bauchtranssudats abwich, schon nach 
wenigen Stunden mit letzteren in fast jeglicher Beziehung übereinstimmte. Cl, Ca, 
Glykose und Eiweißgehalt waren dann schon nahezu normal. Dieses schnelle Ausgleichs- 
bestreben trifft für die [H’] nicht zu; schon nach 1/,—1 Stunde tritt eine konstante Ab- 
weichung in der Konzentration derselben auf, und zwar derartig, daß die Flüssigkeit 
saurer wird, die 9, nimmt für mehrere Stunden vom normalen Wert 7,6 bis zu 7,2 ab. 
Der[H’]soll eine entscheidende Bedeutung für die Auslösung der Emigration zugeschrieben 
werden; letztere kann vorgebeugt werden, falls die Säuerung der injizierten Flüssigkeit 
durch Alkalizusatz aufgehoben wird, Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß das 
jeweilige Auftreten der Emigration durch eine Potentialdifferenz beherrscht wird. 
In Übereinstimmung mit dieser Annahme sind folgende Tatsachen: a) auch bei patho- 
logischen Vorgängen ergab sich die Exsudatflüssigkeit gegen Blut deutlich sauer; 
b) in vitro bestanden deutliche Potentialdifferenzen zwischen zwei Lösungen verschie- 
dener [H’], falls zwischen denselben ein sog. Öl als Zwischenphase eingeschaltet war. 
ce) Vorläufige Versuche stellten fest, daß auch im Organismus eine Potentialdifferenz 
zwischen dem Blute und dem Exsudat im erwarteten Sinne vorliegt; diese Differenz 
wird in Analogie zur Kataphorese den Anstoß zur Emigrationsbewegung geben. Kata- 
phoreseversuche zeigten, daß die bei der Emigration der polynuclearen Leuko- 
cyten vorliegende Ausnahmslage nicht in einer abweichenden Ladung dieser Zellen 
gegenüber den roten Blutkörperchen und den Leukocyten gesucht werden’ soll. Die 
Differenz des Verhaltens dieser Zellenarten etwaigen Potentialdifferenzen gegenüber 
soll, ebenso wie die amöboide Beweglichkeit, auf Differenzen der verschiedenen 
Oberflächenspannungsverhältnisse bezogen werden. (Als Ölphase wurden Benzal- 
dehyd und Benzylalkohol verwendet; bei Zusatz von Lecithin oder einer Lecithin- 
Cholesterinmischung stieg die Potentialdifferenz erheblich, während nach Zusatz 
von Cholesterin allein jegliche Potentialdifferenz schwand.) Zeehuisen (Utrecht). 

Feringa, K. J.: Über die Ursachen der Leukocytenwanderung. (Physiol. La- 
borat., Rijks-Univ. Groningen.) Verhandel.d. koninkl. akad.d. wetenschap. te Amster- 
dam (Naturwiss. Abt.). TI. 31, Nr. 1/2, S. 43—48. 1922. (Holländisch.) 

Die Ergebnisse der Dissertation werden noch weiter ausgearbeitet und auf patho- 
logische Fälle bezogen; die Möglichkeit wird betont, nach welcher auch bei sonstigen 
abnormen Leukocytenanhäufungen im Organismus, wie bei der Leukämie, analoge 
Faktoren eine Rolle spielen. Zusammenfassend wird angegeben, daß durch Injektion 
beliebiger Flüssigkeiten eine während längerer Zeit an der Injektionsstelle stattfindende 
Erhöhung des Säuregrades festgestellt werden kann; daß letztere eine gewisse Richtung 
der amöboiden Beweglichkeit der Leukocyten zur Folge hat, und zwar die konstant 
auftretende Emigration der polynucleären Leukocyten herbeiführt. Die Möglichkeit 
wird erörtert, daß das Fehlen irgendwelcher Potentialdifferenz zwischen Knochen- 
mark und Blut oder zwischen Blut und Entzündungsherd die Emigration etwaiger 
Leukocyten absolut hemmt; dabei wird in Erwägung gezogen, inwiefern die Verteilung 


des Leeithins und des Cholesterins im Organismus vielleicht für die Entstehung elek- 
trischer Ströme wichtig sein dürfte. Das Cholesterin brachte, wie früher dargetan 
wurde, bei Zusatz zur Zwischenphase zwischen 2 Flüssigkeiten mit verschiedener [H’] 
eine Isolierung zustande, so daß kein elektrischer Strom gebildet wurde. Die: von 
dem Eiter eines akuten Pleuraempyems abzentrifugierte Flüssigkeit hatte p, = 6,9 
(Exsudat streptokokkenreich, neben mono- sehr viele polynucleäre Leukocyten); Eiter 
eines akuten Kieferabscesses hatte p, = 7, mit analogen Zellenverhältnissen usw. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Pineussen, Ludwig und J. L. Anagnostu: Über die Beeinflussung der Fett- 

spaltung durch Strahlung. (II. med. Univ.-Klin., Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 128, H. 1/3, S. 268—273. 1922. 
-  Kaninchenserum büßt durch Bestrahlung mit hochkerzigem Glühlicht seine ester- 
spaltende Fähigkeit zum Teil ein: die Abnahme ist besonders groß bei Zufügung 
fluorescierender Farbstoffe. Röntgenstrahlen waren ohne Einfluß. Nach Bestrahlung 
der ganzen Tiere (weiße Kaninchen) nahm die lipolytische Fähigkeit des Serums 
ebenfalls ab: auch hier war die Abnahme größer nach Farbstoffinjektion, besonders 
nach Einspritzung von Methylenblau. Röntgenstrahlung, besonders in stärkerer 
Dosis, führt ebenfalls zu einer Schädigung der Fettspaltung: bei kleinen Dosen kann 
es zu einer leichten Steigerung der Fermentwirkung kommen. Im Gegensatz zu der 
Wirkung der Licht- und Röntgenstrahlen führte die Behandlung der Tiere mit elek- 
trischen Strömen (galvanischer und Diathermiestrom) regelmäßig zu einer Steigerung 
der fettspaltenden Wirkung des Serums. Pincussen (Berlin). 

Loeb, Leo, Moyer S. Fleisher and Lueius Tuttle: The interaction between 
blood serum and tissue extract in the coagulation of the blood. I. The combined 
action of serum and tissue extract of fluoride, hirudin, and peptone plasma; the 
effeet of heating on the serum. (Das Zusammenwirken von Blutserum und Ge- 
websextrakt bei der Blutgerinnung. I. Die. vereinigte Wirkung von Serum und 
Gewebsextrakt auf Fluorid-Hirudin- und Peptonplasma. Die Wirkung von Hitze auf 
das Serum.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ., school of med., St. Louis.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr, 2, S. 461—483. 1922. 

Wenn man Serum und Gewebsextrakt auf Fluoridplasma gemischt einwirken läßt, 
erhält man Kurven der Gerinnungszeit, die dafür sprechen, daß es auf die Zeit ankommt, 
welche die Gemische vor der Zufügung zum Fluoridplasma bei Zimmertemperatur 
gestanden hatten. Wahrscheinlich gehen in dieser Zeit zwei Prozesse nebeneinander 
vor sich, nämlich die Bildung einer die Gerinnung beschleunigenden Substanz und 
einer gerinnungshemmenden Substanz. Die Kurve fällt verschieden aus je nach der 
Art des Extrakts und des Blutserums. Die Blutserumkomponente ist die wichtigere. 
Bei Versuchen mit Hirudin- oder Peptonplasma hemmt das Serum sehr die Extrakt- 
wirkung, Oft tritt schon Gerinnungsverzögerung ein, selbst wenn das Gemisch sofort 
zu dem Plasma zugesetzt wird. Beim Fluoridplasma läßt sich ein Optimum der Ge- 
rinnungswirkung erzielen, beim Hirudinplasma nicht. Auch hier kommt es sehr auf 
die Herkunft des Serums an. Beim Hirudin- und Peptonplasma ist die Wirkung mehr 
proportional der Menge des Serums als beim Fluoridplasma. ‘Beim Fluoridplasma ist 
meistens homologes Serum wirksamer als heterologes, bei den Hirudin- und Pepton- 
plasmaversuchen ist es häufig umgekehrt. Erhitzen des Serums auf 56° während 
15—30 Minuten schädigt die Gerinnungswirkung auf Hirudin- und Fluoridplasma. 
Auch hier verhalten sich die Gemische verschieden je nach der Art des verwandten 
Plasmas. Man muß annehmen, daß im Serum Substanzen vorhanden sind, welche die 
Gerinnung beschleunigen, neben solchen, welche die Gerinnung hemmen. Unter den 
verschiedenen Versuchsbedingungen kommen die einen oder die anderen Substanzen 
mehr zur Wirkung. Martin Jacoby (Berlin). 

Loeb, Leo, Moyer S. Fleisher, and Lucius Tuttle: The interaction between 
blood serum and tissue extract in the coagulation of the blood. II. A comparison 


u 


between the effects of the stroma of erythrocytes and of tissue extraets, unheated 
and heated on the coagulation of the blood, and on the mechanism of the inter- 
action of these substances with blood serum. (Das Zusammenwirken im Blutserum 
und Gewebsextrakt bei der Blutgerinnung. II. Ein Vergleich zwischen den Wir- 
kungen des Stroma der roten Blutzellen und der Gewebsextrakte, erhitzt und uner- 
hitzt auf die Blutgerinnung und über den Mechanismus des Zusammenwirkens dieser 
Substanzen mit Blutserum.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ., school of med., 
St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 485—506. 1922. 

Mittlere Mengen Gewebsextrakt scheinen optimale Einwirkung auf die Gerinnung 
von Hirudin- und von Fluoridplasma zu haben. Erhitzt man die Extrakte auf 56°, 
steigt oft das Gerinnungsvermögen, wenn man den Extrakt zum Plasma zusetzt. Diese 
Veränderung kommt wohl durch eine Abnahme der Hemmungskraft zustande. Er- 
hitzen auf 60° schädigt das Gerinnungsvermögen 'mehr als das Hemmungsvermögen, 
wenn man die Substanzen vor dem Zusammenbringen mit dem Plasma erhitzt. Erhitzen 
vor oder nach dem Zusatz zu den verschiedenen Plasmaarten gibt verschiedene Wir- 
kungen. Stroma von roten Blutzellen verhält sich ähnlich wie Gewebsextrakt. Ver- 
schiedene Tierspecies geben abweichende Resultate. Die Anpassung zwischen Blutzellen 
ünd Plasma ist sehr spezifisch. Bestimmte Abweichungen der Einwirkung von Blut 
zellen und von Gewebsextrakt werden beschrieben. Es scheint zu einer chemischen Ver- 
bindung zwischen einer Substanz im Gewebsextrakt und im Serum zu kommen. So 
entsteht eine Substanz, welche die Gerinnung hemmt. Auf die Gewebssubstanzen wirkt 
Hitze anders als auf die Serumsubstanzen, soweit es sich um die Koaguline handelt. 
Die Hemmungssubstanzen verhalten sich der Hitze gegenüber gleich. Die Koagulin- 
wirkung der Gewebe beruht wahrscheinlich auf einem Eiweißkörper, womit wahrschein- 
lich auch die spezifische Adaptation der Gewebskoaguline zusammenhängt. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Liebesny, Paul: Der Einfluß des Höhenklimas auf den Capillarkreislauf und die 
Beziehung des letzteren zu der in Höhenlagen beobachteten Blutkörperchen- und 
Hämoglobinvermehrung. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 52, Nr. 18, S. 431—435. 1922. Si 

Beobachtungen mit dem neuen Modell des von O. Müller und H. Schwan ge- 
gebenen, bei Zeiss konstruierten Hautmikroskops, in dem bei 60facher Vergröße- 
rung die Hautcapillaren untersucht werden, in St. Moritz an 22 Personen ergaben 
auffallende Unterschiede gegenüber dem Flachland. 

Methode: Ein 4-Volt-Lämpchen ist Taschenbatterie und Rheostaten gibt bei Betupfen 
der Haut mit Cedernöl klare, helle Bilder. Die Methodik ist jetzt ungleich einfacher geworden, 
als die von E. Weiss. Der Apparat ist leicht transportabel. 

Ergebnisse: Im Flachland sieht man die Hautcapillaren des Nagelfalz als haar- 
nadelförmige Schleifen. Meist sind beide Schenkel gleich dick, die Füllung ist homogen. 
Nur bei Störung der Homogenität wird die Strömung durch Körnigwerden deutlich. 
In St. Moritz war in den ersten Tagen des Aufenthalts die Strömungsgeschwindigkeit 
deutlich langsamer und die Füllung oft körnig. Dort länger Lebende zeigten dies 
Phänomen nicht. Bei 32 Kindern fand es Verf. in 461 m Seehöhe nach längerem Auf- 
enthalt nicht. Bei 8 Personen, die mit der Bahn auf den Schneeberg (1800 m) fuhren, 
fand Verf. am ersten Tage dagegen das gleiche Bild wie in St. Moritz, zum Teil sogar 
zeitweise Stase und blutkörperchenfreie Plasmazylinder, wie Varizen. Sie scheinen 
schon nach einigen Tagen zu fehlen. — Es zeigt sich also eine Ansammlung von Ery- 
throcyten in den peripherischen Capillaren unter Wirkung des Höhenklimas, wie schon 
Zuntz vermutete, eine veränderte Verteilung. Durch Verengerung der großen Gefäße 
kommt vielleicht die Klumpenbildung in den Capillaren zustande. — Danach wäre die 
schnelle Blutkörperchenzunahme in den ersten Tagen eine scheinbare, durch veränderte 
Blutverteilung bedingte. Es bleibt weiteren Untersuchungen vorbehalten, welcher 
Klimafaktor der besonders wirksame ist. Franz Müller (Berlin). - 


Hill, A. V.: The interactions of oxygen, acid, and CO, in blood. (Die gegen- 
seitige Wirkung von Sauerstoff, Säure und Kohlensäure im Blut.) . (Physiol. laborat., 
Manchester univ., Manchester.) Journ. of biol. chem. Bd. bl, Nr. 2, 5. 359—365: 1922. 

Die Annahme, daß HB eine elektrolytisch schwach dissoziierte Säure sei, Oxy-H.B 
eine stärkere Säure, führt zu einer Beziehung zwischen der Konstante X der „Hill- 
schen Gleichung‘‘ und der H- bzw.:OH-Konzentration in den Blutzellen in dem Sinne, 
daß:das Verhältnis zwischen beiden eine. Gerade darstellt, die 45° zu den Achsen des 
 Koordinatensystems geneigt ist, wie es auch von Barcroft (J. of phys. 1914—1915) 
und Donegan-Parsons (ebenda 1918—1919) experimentell: festgestellt wurde. — 
Beobachtungen und Versuche, betreffend die CO,-Bindungreduzierten und O,-gesättigten 
Blutes. ergeben, daß der Wert von.n der Gleichung H (HB) & H + (HB).n, der bis- 
her zu 2,5 angenommen wurde, eher 2,2—2,3 ist.. Mit diesem Werte läßt sich die,Wirkung 
des O, auf die Blut-CO, und die umgekehrte quantitativ erklären, auch die Menge der 
CO,, die O,-gesättigtes Blut- weniger aufnimmt, alsreduziertes. GO,und O, wirken auf HB 
so, wie wenn dieses das Na-Salz einer schwachen Säure wäre, das hydrolysiert ist nach 
Art.des Borax.- In einem Anhang von Brown wird dies näher erläutert. Auch das 
osmotische Verhalten des HB wird dadurch verständlich. A. Loewy, (Berlin). 


Odaira, Tsutomu: Changes in the oxygen combining power of the blood (aei- 
dosis) in experimental obstruction of intestines and the effect of some treatments 
on them. (Änderungen im Sauerstoffbindungsvermögen des Blutes bei künstlichem 
Darmverschluß.) (Med. clin. of Prof. T. Kato, Tohoku imp. univ., Sendai.) Tohoku 
journ..of exp. med. Bd. 2, Nr. 5/6, 8.:570—598. 1922. 

Versuche an Kaninchen, denen durch Abbindung an verschiedenen Stellen des Magen- 
darmkanals ein Deus erzeugt: wurde. Vorher und: verschieden lange nachher wurde die O,- 
Dissoziationskurve des Blutes ermittelt (Katos Mikroaerotonmeter und Barcrofts Differential- 
apparat), woraus Schlüsse auf den Alkalescenzgrad möglich sind. Stets änderten sich O,-Kurven 
während der IDleus im Sinne einer Verminderung der Blutalkalescenz. Diese trat individuell 
verschieden schnell und stark auf; die Zeit. des Auftretens war von der Lage des Darmverschlusses 
abhängig; sie begann bei Unterbindung am Duodenum nach 6 Stunden, am unteren Ileum nach 
il, am unteren Kolon nach 36 Stunden. Am Pylorus nach 15 Stunden. Die Zunahme der 
Acidose geht am schnellsten nach Unterbindung des Pylorus, dann des Duodenums vor sich. 
Sie ist gering bei Abbindung des unteren Tleum und Colon. Die Ileussymptome bilden sich 
parallel zur Abnahme der Blutalkalescenz aus, ausgenommen bei Verschluß des Pylorus. 
Hier treten sie schon nach 2—3 Stunden auf, die Acidose viel später. Die Lebensdauer betrug im 
Mittel bei Pylorusverschluß 20 Stunden, bei dem: am unteren Duodenumende 34 Stunden, 
am unteren Deum 63 Stunden, am Kolon (40—50 cem 7 proz. Lösung) 73 Stunden. Die Laparo- 
tomie hatte keine Wirkung. Intravenöse Natriumbikarbonatinjektion schränkte die Blutver- 
änderungen und die Allgemeinsymptome ein und verlängerte das Leben um so mehr, je früher 
sie gemacht wurden. Kochsalzlösung hatte keine deutliche Wirkung, Chlorcaleium verschlech- 
terte den Zustand. Einführung von Antisepteis in den Darm (Recorcus, Elektragol, Guajakol) 
wirkten sehr wenig, bessernd. A. Loewy (Berlin). 

Folin, Otto: Note on the necessity of. checking up the quality of sodium 
tungstate used in the system of blood analysis. (Bemerkung über die Notwendig- 
keit, die Beschaffenlieit des im System der Blutanalyse benutzten Natriumwolf- 
ramats zu kontrollieren.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 419—420. 1922. 

Verf. hat sich in seinen bisherigen Veröffentlichungen über das System der Blutanalyse 
bezüglich der Beschaffenheit des Natriumwolframats auf die Bemerkung beschränkt, daß dessen 
10 proz. Lösungen zur Neutralisation von 10 cem gegen Phenolphthalein nicht mehr als 0,4 ccm 
0,1 n-Säure verbrauchen dürfen. Das ursprünglich benutzte Präparat ist inzwischen aus dem 
Handel verschwunden und mancherorts haben sich Schwierigkeiten bei der Ausführung der 
Analysen ergeben, da im Handel Präparate aufgetaucht sind, die gegen Phenolphthalein nicht, 
wohl aber gegen Lackmus alkalisch sind. ' Solche Präparate geben zwar vollkommen klare Blut- 
filtrate, aber kein brauchbares Harnsäurereagens und falsche Zahlen für Reststickstoff, Harn- 

' säure und Kreatinin. Sie können aber für die vorliegenden Zwecke brauchbar gemacht werden, 
10 cem einer 10 proz. Lösung werden mit n-Natronlauge gegen Phenolphthalein titriert, bis eine 
rosa Farbe mindestens 3 Minuten bestehen bleibt. Die gefundene Alkalimenge. setzt man allen 
in den Versuchen verwendeten 10’ proz. Natriumwolframatlösungen zu. Es werden. dann lang: 
sam die komplexen Salze in das einfache Wolframat: übergeführt. Schmitz (Breslau).: 
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Ljungdahl, Malte: Zur Frage der Restreduktion. (Med. Klir., Lund.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 111—114. 1922. 


Unter Restreduktion versteht man das ganze nach Vergärung noch verbleibende 
Reduktionsvermögen des Blutes, das nach einer zuerst von Feig| ausgesprochenen 
Ansicht wahrscheinlich durch Reststickstoffkörper bedingt ist. Den Einwänden, ob 
die Vergärung auch vollständig und ob nicht bei ihr reduzierende Stoffe freigeworden 
seien, ist als erster Ege mit Erfolg begegnet. Es ist aber noch weiter zu erweisen, 
daß die Reduktionsabnahme während der Vergärung allein durch die Hefe bewirkt 
wird, wenigstens wenn nach Eges Vorschlag Blut direkt ohne Enteiweißung vergoren 
wird. In diesem Falle macht sich die Glykolyse innerhalb kurzer Zeit bemerkbar 
und es wird notwendig, zu untersuchen, ob durch sie nur Zucker verschwindet und ob 
es sich wirklich um eine ‚‚Lysis“ handelt. Ege gibt an, daß die Vergärung im Oxalat- 
blut langsamer geht als im defibrinierten, ebenso wie nach L &pine die Glykolyse, 
ferner, daß Fluoridgehalt, der ebenfalls die Glykolse verhindert, die Vergärung ver- 
langsamt. Es liegt also nahe, die von Ege beobachteten Verzögerungen der Gärung 
als solche der Glykolyse aufzufassen. Schmitz (Breslau). 


Gad-Andresen, K. L.: A micro method for the estimation of ammonia in 
blood and in organie fluids. (Mikro-Ammoniakmethode für Blut und organische 
Flüssigkeiten.) (Laborat. of zoophysiol., univ. of Copenhagen, Copenhagen.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 367—372. 1922. 


l ccm Blut wird in die Kugel des skizzierten Apparates, die schon 0,1 cem Boratlösung 
(9 ccm Borat + 1ccm NaOH) enthält, eingebracht, mit dem Stopfen verschlossen und durch 
Drehen Blut und Borat gemischt. Das Röhrchen wird im Wasserbad so montiert, daß das 
Blut in möglichst dünner Schicht sich im ganzen Röhrchen verteilt. Druckluft, welche zuerst 
eine Waschflasche mit konz. H,SO, passiert, treibt das Ammoniak des Blutes bei einer 
Wasserbadtemperatur von 25° in die kleine Flasche 
des Mikro-Spirometers von Krogh, die mit 0,5 ccm 
n/;-H,SO, beschickt ist. Nach 30 Sekunden ist die 
bertreibung des Ammoniaks, die sich unter Aus- 
trocknung des Blutes vollzieht, vollendet. — Für 
die N-Bestimmung im Kroghschen Apparat ist eine 
konstant zusammengesetzte Bromlauge erforderlich, 
deren Wert durch Kjeldahl-Bestimmung zu kontrol- 
lieren ist. Geeignet ist eine Lösung aus 1 g Brom auf 
100 cem2n-NaOH. Der für eine bekannte N-Menge 

Kjeldahlwert 


ermittelte Quotient ee (bei den angewandten Verhältnissen 1,09) ist als Korrek- 


tur der mit dem Spirometer gewonnenen Resultate einzuführen. Wichtig ist auch die An- 

wendung stets gleicher Mengen Flüssigkeit. Die Berechnung erfolgt, indem man die ge- 
. . ;e . ne te * 

messenen Kubikmillimeter N mit a multipliziert, wo V die angewandte Blutmenge, 

c die oben erwähnte Korrektur bedeutet. Die Resultate der Methode sind gute. Fehlergrenze 

0,05 mg in 100 cem Blut. Der NH,-Gehalt im Blut liegt unter normalen Verhältnissen zwischen 


0,25 und 0,4 mg in 100 ccm. Der höchste beobachtete Wert war 0,8 mg in 100 ccm. Pincussen. 


Gad-Andresen, K.L.:; A micro urease method for the estimation of urea in 
hlood, seeretions, and tissues. (Eine Mikroureasemethode zur Bestimmung von 
Harnstoff in Blut, Sekreten und Gewebe,) (Laborat. of zoophysiol., umiv. of Copen- 
hagen, Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 373—376. 1922. 

In gleicher Weise wie bei der NH,-Bestimmung wird in die kugelförmige Erweiterung 
0,05—0,1 cem Blut eingebracht, nachdem schon vorher 0,2 ccm Ureaselösung eingefüllt waren. 
Letztere enthält 5%, wasserfreies Ferment unter Zusatz von 0,6% KH,PO,. Gewebe wird 
gut zerkleinert, 0,5—1,0g in den Apparat gebracht, mit zweimal 0,25 ccm Wasser nachgewaschen 
und nun 0,2ccm Ureaselösung zugegeben. Es wird gut gemischt, 20 Minuten im Wasserbad 
von 38—40° gelassen, dann 0,01 ccm Borat zugegeben und sonst wie bei der NH,-Bestimmung 
verfahren. Man erhält die Summe von NH, aus Harnstoff + präformierten NH,. Zur Ermitt- 
lung des Harnstoff-NH,-Gehaltes kann man eine besondere Bestimmung des präformierten 
NH, ausführen. Für Blut genügt es auch, 0,25 mg NH, für 100 cem Blut (Mittelwert) 
abzuziehen. Berechnung erfolgt sonst sinngemäß entsprechend der NH,-Methode. Die 
Fehlergrenze beträgt 0,5 mg auf 100 ccm Blut. Pincussen (Berlin). 
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Jastrowitz, H.: Zur Pathochemie der Blutlipoide bei experimenteller Anämie. 
(Med. Univ.-Poliklin., Halle a. S.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 5/6, 
8. 276—304. 1922. 

Die Bedeutung der Lipoide für Anämien ist hauptsächlich vom experimentellen 
Standpunkt aus erörtert worden. Es hat gezeigt werden können, daß bei Vergiftungen 
mit anämisierenden Mitteln der Gesamtcholesteringehalt auf das Zwei- bis Dreifache 
der Norm ansteigt, jedoch mußte die Frage offengelassen werden, ob diese Erschei- 
nung auf ein Freiwerden von Lipoiden bei der Erythrocytenzerstörung, auf repara- 
torische Vorgänge oder auf verminderten Abbau (Sakai) zu beziehen ist. Erythro- 
eyten und Plasma sind noch nicht einzeln betrachtet und zusammenfassende Bestim- 
mungen sämtlicher Lipoidfraktionen noch nicht ausgeführt worden. Rosenthal 
(diese Berichte 2, 313) fand in einem Falle von hämolytischem Ikterus eine Herab- 
setzung von Lecithin und Gesamtcholesterin im Serum und von Lipoidphosphor in 
den Körperchen. Bloor (diese Berichte 7, 59), Horiuchi (diese Berichte 6, 86) 
und andere haben bei Anämien mehr oder minder hohe Steigerungen der 
Lipoide, namentlich der Fette gefunden, in den Erythrocyten gelegentlich, aber 
nicht regelmäßig eine Vermehrung der Phosphatide. Verf. will die Bedingungen, unter 
denen diese Schwankungen vorkommen, näher erforschen. Anämien führen immer 
zu Sekundärerscheinungen an verschiedenen Organen, wie Leber und Niere, die ihrer- 
seits auf das Blutbild zurückwirken müssen. Außerdem sind die Erscheinungen, die 
auf einer Erkrankung der Erythrocyten und auf ihrer überstürzten Neubildung be- 
ruhen, nicht zu trennen, da diese Vorgänge zeitlich vergesellschaftet sind und sich wohl 
teilweise in ihren chemischen Folgeerscheinungen ausgleichen. 

Bei der Ernährung der Versuchstiere mußte für möglichstes Zurücktreten des Fetttrans- 
portes gesorgt werden, was durch Fütterung mit Kohl, Mohrrüben und Kartoffelschalen 
erreicht wurde. Als Versuchstiere dienten Kaninchen, die für Lipämien nicht sehr zugänglich 
sind und sie durch Fettfütterung oder Inanition nur in anämischen Zuständen bekommen. 
Das Untersuchungsmaterial wurde durch Herzpunktion gewonnen, durch Zentrifugieren ohne 
Waschen getrennt und durch Hirudin flüssig gehalten. Die Volumbestimmung geschah mittels 
des Hämatokriten, die Analysen nach dem Bangschen Mikroverfahren. 

Das normale Blutbild des Kaninchens zeigt 4,5—5,9 Mill. Erythrocyten, geringe 
Anisocytose und gelegentlich Polychromatophilie, starkes Hervortreten dieser Er- 
scheinungen ist aber pathologisch zu werten. Der Hb-Gehalt ist 58—79%. Die 
Zahlen für Blutkörperchenvolum, Trockensubstanz, N, Fett, freies und gebundenes 
Cholesterin, Phosphatide, wie sie Verf. selbst in Normalversuchen feststellte oder 
der Literatur entnahm, schwanken in so weiten Grenzen, daß nur Ausschläge von über 
100%, gegenüber dem im Vorversuch am gleichen Tier ermittelten Normalwert als 
pathologisch angenommen wurden. Die mittleren Normalwerte zeigt folgende Tabelle: 


Gesamtblut % Plasma Erythrocyten 

No a et ein ie. 38,0 u — 
TEESGHSEIENENS Ailaueserieue 19,20 7,35 34,46 
N ee )e 2,31 1,07 1,41 
en. 2 0,043 0,0601 0,0235 
nn DB Se ee EEE 0,0531 0,0364 — 

nen EINS SE Nr ARE 0,0459 0,0682 _ 
Toaenole rl. od 0,1046 0,0989 0,1188 
ySCDOLE. ra 0,0820 0,1254 — 
Phosgnnle en... 2. 0. 0,2376 0,1953 0,3458 


Neben den klassischen Blutgiften wurden auch solche von besonderem physiolo- 
gisch-pathologischem Interesse in den Kreis der Betrachtung gezogen, wie Glykocholat 
und Staphylolysin. Die Anwendung geschah stets subcutan, um eine akute Wirkung 
auszuschließen. Pyrogallol: Er. 2,24 Mill, Trockensubstanz und N im Plasma 
stark vermindert. in den Körperchen unverändert. Lipoide, vor allem Fett, im Plasma 
auf das Drei- bzw. Neunfache gesteigert, so daß sie 33%, der Trockensubstanz er- 
reichen. Anscheinend versagt die fermentative Zerlegung, während gleichzeitig die 
geschädigten Gewebe nicht imstande sind, die freigewordenen Lipoidmengen aufzu- 
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nehmen. Bei chronischer Vergiftung zeigt nur das Neutralfett einen. etwas höheren 
Wert: In diesem Falle ist in den Erythrocyten eine Vermehrung des Fettes und des 
Gesamtcholesterins, dagegen eine 50 proz. Verminderung der Phosphatide erkennbar. 
Pyrodin: Starke Abmagerung, keine fettige Infiltration der Organe. Er. 864 000. 
Bei chronischer Vergiftung Absinken der Phosphatide im Plasma, bei akuter keine 
Veränderung. Fett und Cholesterin nicht wesentlich verändert. Erythrocyten: 'Phos- 
phatide stark vermindert, Cholesterin nicht einheitlich. Bei subakuter‘ Vergiftung 
Steigerung des Cholesterins im Plasma, in den Erythrocyten starke Anhäufung von 
Phosphatid. Zwischen der Pyrogallol- und der chronischen Pyrodinvergiftung einer- 
seits, der subakuten Pyrodinvergiftung andererseits besteht ein Gegensatz. Versuche 
mit Nitrobenzol brachten keine Entscheidung. Man kann nur sagen, daß bei lang- 
dauernden Vergiftungen mit hämolytischen Giften eine Erschöpfung der Phosphatid- 
vorräte eintritt, während bei akuten Formen ein Reiz zur schnellen Leerung der Depots 
gegeben ist. Glykocholsäure: Mäßige Anämie. Im Plasma Gleichbleiben des Fettes, 
mäßige Erhöhung von Cholesterin- und Phosphor. Erythrocyten: Phosphor eher ge- 
steigert. Staphylolysin: Zunächst Absinken der Erythrocytenzahl, bald aber 
Immunität gegen das Gift. Im Plasma Phosphor unverändert, Cholesterin nur in einem 
Fall gesteigert. Erythrocyten: Phosphor wenig gesteigert. Bei Blutungsanämien 
Unstimmigkeiten zwischen chronischen und akuten Fällen, die sich wahrscheinlich 
daraus erklären, daß die Erythrocyten in ihrem Phosphatidgehalt von der Füllung 
der Depots abhängig sind Der Herbivore kann das verlorengehende Cholesterin 
leicht aus der Nahrung ersetzen, dagegen vollzieht der erschöpfte Organismus die 
Synthese der zelleigenen Phosphatide nicht im gleichen Tempo. Das Sinken des Trocken- 
gehalts war stets ein Zeichen von Hypalbuminose im Plasma. Die Lipoide, vor allem 
die‘ Phosphatide, treten stark hervor. Bei der Blutungsanämie handelt es sich um 
Transport zu den Stätten des Wiederaufbaues, bei den hämolytischen Formen kommt 
das Reifwerden der Zerfallsprodukte hinzu. Die Fettsäuren bzw. das Neutralfett 
lassen sich nicht in irgendeine Konstante hineinziehen, da sie zu stark von dem je- 
weiligen Ernährungszustand beeinflußt werden. Auch bei dem Verhältnis Lecithin zu 
Cholesterin spielt der Transport eine Rolle. Dieses Verhältnis spricht bei der Frage 
der Hämolyse mit. Neugebildete Erythrocyten nut ihrem reichlichen Lecithingehalt 
sind resistenzunfähiger, wenn nicht kompensatorische Cholestelonvorräte zur Verfügung 
stehen. Abschließend läßt sich sagen, daß anämische Kaninchen trotz fettarmer 
Nahrung eine Lipoidämie bekommen können. Bei Blutungsanämien nimmt der Phos- 
phatidgehalt der Erythrocyten in einem Grade zu, mit dem die Cholesterinvermehrung 
nicht immer Schritt hält. Die Veränderungen bei Vergiftungen sind nicht gleichartig, 
auch bei demselben Gift nicht identisch. Bei chronischer, erschöpfender Vergiftung 
kommt es schließlich zum Absinken der Lipoide. Die Lipoidämie ist unabhängig 
von einer Fettphanerose in Leber und Niere. Für.die menschliche Pathologie läßt 
sich aus den Versuchen folgern, daß bei schweren Anämien ein Absinken der Phospha- 
tide in den Erythrocyten ein Zeichen für den hämolytischen Charakter der Erkrankung 
bildet. Ein Ansteigen des Wertes sagt hinsichtlich der Art der Erkrankung nichts aus. 
Normaler N-Gehalt ist kein Zeichen von Intaktheit der Roten. Das Entscheidende ist 
die Art und Größe der Lipoidreserven. Weitere Aufklärung ist von der chemischen Unter- 
suchung der blutbildenden Organe bei experimentellen Anämien zu erhoffen. Schmitz 
Zunz, Edgard et Paul Govaerts: La transfusion dans le collapsus posth6- 
morragique experimental. Influence des conditions de la transfusion (Vitesse, 
pression, heterogeneite), sur le maintien ultörieur de la pression arterielle. (Die 
Transfusion im experimentell erzeugten posthämorrhagischen Kollaps. Einfluß der 
Bedingungen der Transfusion (Schnelligkeit, Druck, Heterogenität) auf die spätere 
Aufrechterhaltung des arteriellen Druckes.) (Inst. de therap., univ., Bruzelles.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 17, H. 4, S. 350—390. 1922. . 
“ Es wurde das Verhalten des‘Blutdrucks einer eingehenden Untersuchung unter- 
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zogen bei Hunden, die durch Vornahme eines Aderlasses einen großen Blutverlust erlitten 
hatten und denen die entzogene Blutmenge durch Transfusion des eigenen wie art- 
gleichen ‚Blutes ersetzt wurde. Reinjektion des eigenen Blutes führt bei einem Hunde 
- im posthämorrhagischen Kollaps zu einer vollständigen und raschen Wiederherstellung 
des früheren arteriellen Blutdrucks, wenn man die Transfusion weder stoßweise, noch 
durch Anwendung eines Überdrucks vornimmt. Nur ganz ausnahmsweise beobachtet 
man einen sekundären Sturz des arteriellen Blutdrucks, der aber nur schwach ausgeprägt 
und von kurzer Dauer ist. Man kann die Einstellung des Blutdrucks auf die ursprüng- 
liche Höhe beschleunigen, wenn man die Transfusion stoßweise und unter Anwendung 
eines ‚Überdrucks betreibt. Die sekundäre Blutdrucksenkung tritt so nur selten auf 
und ist, nie sehr bedeutend. Benützt man zur Transfusion Blut eines anderen Hundes, 
so beobachtet man folgendes: die sekundäre Blutdrucksenkung tritt ganz regelmäßig 
auf, wenn man ohne Stoß und Überdruck transfundiert. Im entgegegengesetzten Falle 
zeigen sich die gleichen Erscheinungen wie bei der Transfusion des eigenen Blutes. 
Die ausgeprägte sekundäre Blutdrucksenkung kann nun auftreten, nachdem der Blut- 
druck zuvor seine ursprüngliche Höhe erreicht hat, eskann aber auch geschehen, daß einer 
momentanen Blutdrucksteigerung der Sturz sofort nachfolst. In dieser sekundären 
Blutdrucksenkung ist also offenbar ein physiologisches Zeichen der Heterogenität 
zwischen den Blutarten artgleicher Tiere zu erblicken, was sich bisher durch keine andere, 
auch nicht die übliche serologische Methode nachweisen ließ. Emil v. Skramlik. 

Forward, Donald D. and. Harold Feil:- The contour of the pressure variations 
in the portal vein. (Der Ablauf der Druckveränderungen in der Vena portae.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. 457. 1922. 

Der Druck in der Vena portae wurde mit Hilfe eines Spiegelmanometers aufge- 
zeichnet. Während des Ablaufs einer jeden Herzperiode entsteht hier ein Puls, der im 
wesentlichen aus zwei Wellenzügen besteht. Die erste Welle kommt wahrscheinlich 
durch Zug oder Stoß von außerhalb zustande, die zweite durch Änderung in dem Gleich- 
gewicht zwischen Zu- und Abfluß im portalen System. Man kann ihr Auftreten so er- 
klären, daß entsprechend jeder Systole des Herzens ein bestimmtes Volum den Splanch- 
nicusgefäßen zuströmt, das je nach den Widerständen in diesem Gebiet längere oder kür- 
zere Zeit (im Durchschnitt 0,04 Sekunden) braucht, bis es in die Vena portae gelangt. 
Deshalb steigt auch der Druck in. der Vena portae später an als in der Aorta und erreicht 
sein Maximum erst im Anfang der Diastole. Dann aber ist bald die Größe des Abflusses 
aus dem Portalsystem gleich dem Zufluß und die Welle hat ihren Gipfel erreicht. Die 
Amplitude dieser Welle ist abhängig von der Länge der Diastole und dem Pulsvolumen, 
das in der Vena portae einströmt. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Martin, E. 6. and.L. A. Jacoby: Vasoconstrietion from warmth stimulation. 
(Vasokonstriktion im Gefolge von Wärmereizen.) (Laborat. of physiol., Stanford uni.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 394—399. 

Wenn der Satz gültigist, daßeine engbegrenzte Reizung sensorischer Art, die gar 
nicht besonders die Aufmerksamkeit auf sich zieht, Vasodilatation auslöst und eine 
großflächige Vasokonstriktion, so steht zu erwarten, daß man imstande ist, durch 
Applikation von Wärme auf einen größeren Teil der Hautoberfläche diesen Vasokonstrik- 
torenreflex auszulösen., Verff. haben das hier vorliegende Problem einer experimentellen 
Untersuchung unterzogen und tatsächlich beobachten können, daß nach Eintauchen 
der Beine bis in. die Hüftgegend in Wasser von etwa 42° C die Temperatur der Rückenhaut 
um etwa 0,2° C sank, und zwar etwa in einem Zeitraum von 7 Sekunden nach Vornahme 
der Temperierung. Die Temperaturerniedrigung wurde bolometrisch bestimmt, wobei 
Y/yooo © mit Sicherheit abgelesen werden konnte. Begleiterscheinungen dieses Tempe- 
raturabfalls waren Gänsehaut und die Empfindung von Kälte. Verff. deuten dieses 
Versuchsergebnis so, daß offenbar eine Reizung zahlreicher Nervenendigungen zu Vaso- 
konstriktion führt. Diese Deutung steht allerdings im Widerspruch zu den bisherigen 
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Erfahrungen, daß die spezifische reflektorische Beantwortung einer Reizung der Wärme- 
punkte Vasodilatation ist. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Feil, Harold and Carl J. Wiggers: Physiological aspeets of experiments on 
mitral regurgitation. (Physiologische Ausblicke bei Experimenten mit Mitralrück- 
strömung.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 456. 1922. 

Verff. untersuchten das Verhalten des Blutdrucks in den Herzhöhlen und den 
großen Gefäßen bei experimentell erzeugter Mitralinsuffizienz. Der Druck im linken 
Vorhof zeigt keine abnorme Steigerung während der Anspannungszeit, dagegen eine 
merkliche Erhöhung während der Austreibungszeit und einen frühen Beginn der Ein- 
füllung. Der Druck in der linken Kammer zeigt eine geringe Steigerung bei Einsetzen 
der ersten Anspannung, keine Veränderung während der isometrischen Phase. Während 
der Austreibungszeit wird kein so hohes Druckmaximum erreicht wiein der Norm. Die 
Rückströmung in den linken Vorhof findet hauptsächlich in der Austreibungszeit statt 
und dehnt sich um 0,08—0,09” bis in die Diastole aus. Der Druck in der Arteria 
pulmonalis ist gänzlich unverändert; das lehrt, daß sein Schlagvolum der Norm ent- 
spricht und daßsich keine Rückwirkung durch die Lungencapillaren vom linken Vorhof 
aus bemerkbar macht, solange sich der Herzmuskel in gutem Zustand befindet. Diese 
Feststellungen besagen vor allem, daß die isometrische Kontraktionsform auch möglich 
ist bei Versagen oder gänzlichem Fehlen der Vorhofklappen. Emil v. Skramlik. 

Gillessen, Peter: Zur Analyse der Änderung der Herzschlagzahl infolge von 
Temperatursteigerung. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln a. Rh.). Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, S. 298—307. 1922. 

Bei Erwärmen eines Kaninchens durch Applikation von Wärme auf die Haut 
kommt es primär zu einer wenige Sekunden dauernden, oft hochgradigen Pulsverlang- 
samung, sekundär erst zu einer Pulsbeschleunigung. Bei direkter Erwärmung des in 
den rechten Vorhof strömenden Blutes durch Erwärmen einer Kanüle, die die Arteria 
carotis mit der Vena jugularis verbindet, kam es zu einer primären Pulsbeschleunigung, 
die wenige Sekunden andauerte und auf Beeinflussung der Reizbildungsstellen beruht, 
sodann zu einer Pulsverlangsamung, die etwa 10—30 Sekunden anhielt und nie so hoch- 
gradig war, daß die ursprüngliche Herzfrequenz überschritten wurde, zuletzt zu einer 
sekundären Pulsbeschleunigung, die solange anhielt, als die Erwärmung fortgesetzt 
wurde. Bei Ausschaltung des Vagus infolge von Atropininjektion oder Durchschneidung 
tritt bei beiden Arten der Wärmeanwendung die Verlangsamung nicht auf. Erwärmt 
man das zum Hirn strömende Blut durch Temperierung einer Kanüle, die in den Verlauf 
der Arteria carotis eingebunden wird, so daß die Temperatur des gesamten Tieres nicht 
beeinflußt wird, so beobachtet man keine Pulsverlangsamung. Emil v. Skramlik. 

Hachenberg, Andreas: Über die Wirkung der Abkühlung des Warmblüters 
auf die Herzschlagzahl. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln a. Rh.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, 8. 308—317. 1922. 

Verf. experimentierte an tracheotomierten Kaninchen, bei denen die Körpertempe- 
ratur auf verschiedene Weise herabgesetzt wurde: durch Abkühlen der Ohren, durch Auf- 
legen eines Eisbeutels auf Bauch und Brust, durch Abkühlen einer Kanüle, welche in 
die eine Arteria carotis eingebunden wurde und deren zentrales und peripheres Ende 
verband, endlich durch Abkühlen eine Kanüle, die eine Verbindung zwischen der Arteria 
carotis und Vena jugularis herstellte. Kühlt man auf einem der erstgenannten Wege ein 
Kaninchen bis zu einer Temperatur von 37,5° C ab, so tritt eine Pulsfrequenzsteigerung 
auf, die erst bei weiterer Abkühlung von einer allmählich zunehmenden konstanten 
Pulsverlangsamung gefolgt ist. Die Pulsbeschleunigung bei Sinken der Körpertempe- 
ratur unter 37,5° C, dürfte hauptsächlich durch eine Abnahme des Vagustonus bedingt 
sein, sie bleibt aus, wenn man beide Vagi zuvor durchschneidet. Die Verminderung 
des Vagustonus äußert sich auch darin, daß Durchschneidung der Vagi bei einem 
abgekühlten Tier zu keiner Pulsfrequenzzunahme führt. Die sekundäre Pulsverlang- 
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samung bei weiterer Abkühlung des Tieres ist nicht durch zentrale Vaguserregung, 
sondern vermutlich durch eine direkte Beeinflussung der Reizbildungsstellen bedingt, 
denn die Pulszahl ändert sich nicht, wenn man zu dieser Zeit die Vagi durchschneidet. 
Kühlt man mit Hilfe einer die Carotis und Jugularvene verbindenden Glaskanüle das 
ins Herz strömende Blut des Kaninchens durch längere Zeit ab, so kommt es bei erhal- 
tenen Vagis primär zu einer Pulsverlangsamung (durch Einwirkung der Kälte auf 
die Reizbildungsstellen), sekundär nach ca. 30 Sekunden zu einer Pulsbeschleunigung 
und schließlich zu einer andauernden Verlangsamung. Wird derselbe Versuch nach 
Vagusausschaltung gemacht, so ist nur eine andauernde Pulsverlangsamung festzustellen. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Tait, John: The heart of hibernating animals. (Das Herz winterschlafender 
Tiere.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 467. 1922. 

Während das ausgeschnittene künstlich durchströmtu Herz der Säugetiere bei 
einer Temperatur von 17° C zu schlagen aufhört, arbeitet das der Winterschläfer weiter 
und auch noch bei sehr viel niedrigeren Temperaturgraden. Es arbeitet dann noch durch- 
aus koordiniert, nur extrem langsam, oft mit nur zwei Schlägen in der Minute, Ebenso 
ist auch ein Nervmuskelpräparat (z. B. Phrenicus-Zwerchfell) hier noch wohl erregbar. 
Verf. deutet diese Erscheinungen so, daß das Festwerden der Lipoide beim Winter- 
schläfer erst bei sehr niederen Temperaturen eintritt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Miki, Y.: Experimentelle und klinische Untersuchungen über die Dauer des 
K-Ekg. (Kammer-Elektrokardiogramms). (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 5/6, 8. 323—388. 1922. 

Aus experimenteller Untersuchung an Hunden ergab sich, daß Vermehrung und Verminde- 
rung des Zuflusses zum rechten Herzen ohne wesentlichen Einfluß auf die Dauer des K.-Ekg. 
ist, Steigerung des Entleerungswiderstands durch Aortenkompression sie leicht verlängert, 
was aber durch Acceleration verdeckt wird — nach Vagotomie der Systole verkürzt, durch 
Vagusreizung verlängert wird. Letzteres bewirkt auch Ausschaltung der Accelerantes bei 
gleichzeitig stetig zunehmender Frequenz. Reizung des rechten Accelerans verkürzt das 
K.-Ekg., wobei die Beschleunigung etwas früher kommt und länger anhält, während bei Rei- 
zung des linken Accelerans das umgekehrte Verhältnis obwaltet. Nach Adrenininjektion 
tritt die Beschleunigung früher auf als die Verkürzung der Ventrikelsystole. Ventrikuläre 
Extrasystolen der rechten Kammer sind etwas länger als Normalsystolen, die der linken Kam- 
mer nicht, manchmal sogar kürzer. Bei Kammertachykardie durch Vorhofflimmern wird die 
Ventrikelsystoledauer stark verkürzt (neue Reizung gleich nach Beendigung der Refraktär- 
phase). Nach Durchschneidung eines Tawara-Schenkels nimmt die Ventrikelsystoledauer 
um 0,03—0,04 Sekunden zu, wenn sich die Frequenz nicht ändert, der Grad der Zunahme ist 
inkonstant. Nach Abklemmung des Intraventrikulärbündels ist die Kammersystole stark ver- 
längert, aber nicht infolge der Frequenzverminderung. Bei der Erstickung wird die Dauer der 
Kammersystole erheblich verkürzt, unabhängig von der Frequenz, nach künstlicher Atmung 
wird sie vorübergehend abnorm lang, KCl verkürzt, MgSO,, Chloroform, Muskarin und be- 
sonders Chinin und Chinidin, denen eine schädigende Wirkung auf das Reizleitungssystem 
zukommt, verlängern die Kammersystole. Klinisch zeigt sich bei Untersuchung von 178 
Fällen rhythmischer Herztätigkeit beim Menschen, daß die Formeln von Fridericia (dies. 
Ber. 3, 479) und Bazett (dies. Ber. 5, 67) für die Beziehung der Systoledauer zur Dauer 
der ganzen (letztvorhergehenden) Herzperiode gut stimmen, diejenige von Lombard und 
Cope nicht. Nur 13 Fälle wichen von dem nach Fridericia berechneten Wertstark ab. Bei 
respir. Arrhythmie ändert sich die Kammersystoledauer nur wenig. Verhalten der ventrikul. 
Extrasystolen wie beim Hund, rechtsseitige besonders lang. Nach gehäuften Extrasystolen 
bzw. extrasystol. Tachykardien besonders kurze Normalsystolen. Am größten wird die Ver- 
längerung der Kammersystole bei atrioventrikulärer Dissoziation, die als solche das Haupt- 
moment dafür bildet, nicht die Bradykardie. Borutiau (Berlin). 


Wiggers, Carl J. and William R. Baker: A radial transmission sphygmograph 
with rigid support. (Ein radialer Transmissionsphygmograph mit starrem Unterbau.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 454—455. 1922. 

Eine gewisse Verbesserung gegenüber den bisher vorliegenden Sphygmographenmodellen 
besteht darin, daß die Pelotte des Apparats völlig freiliegt und so bequem unter Kontrolle des 
Auges an die gewünschte Hautstelle über der Arteria radialis angelegt werden kann. Im übrigen 
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ist der-Apparat ‚eine Kombination des Frank - Petterschen Modells:mit optischer Kapsel zur 
Registrierung. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Wiggers, Carl J. and Harold Feil: A model demonstrating the dynamies of 
mitral regurgitation. (Ein Modell zur Demonstration der dynamischen Verhältnisse bei 
Mitralisrückströmung.) (Americ. physvol. soc., New Haven, 28.—830. XII.1921.) Americ, 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 455. 1922. 


Bei Experimenten mit künstlich erzeugter Mitralinsuffizienz wurde beobachtet, daß die 
Rückströmung in den Vorhof außerordentlich gering war, so lange die Anspannungszeit der 
Kammer dauerte., Ein physikalisches Modell, das die Verff. herstellten, lehrte, daß es sich 
dabei nicht etwa um ein kompensatorisches Phänomen handelt, sondern einfach um die Tat- 
sache, daß während der Dauer der isometrischen Phase die Trägheit der Flüssigkeit noch nicht 
überwunden werden kann, so daß sie da noch in Ruhe verharrt. Emil v. ‚Skramlik. 


Osato, Shungo: Beiträge zum Studium der Lymphe II. Mitt. Übergang der 
verschiedenen in die Blutbahn eingespritzten Substanzen vem Blute in die Lymphe. 
(Prof. T. Kumagais med. Klin., Tohoku_Univ., Sendar.) Tohoku journ. of exp. med. 
Bd. 2, Nr. 5/6, 8. 465—488. 1922. 

Alle Lösungen, echte, wie kolloidale, gehen aus der Blutbahn leicht in die Lymphe 
über ; sie erscheinen in der Regel in der Lymphe 4—5 Minuten nach Einführung in die 
Blutbahn. Krystalloide und Farbstoffe gehen sehr rasch über und halten sich ziemlich 
lange in der Lymphe; bei ausgeschalteten Nieren halten sie sich in Blut und Lymphe 
in etwa gleicher Konzentration lange Zeit. Unschädliche Kolloide gehen langsam in 
die Lymphe über; stets sind größere Mengen im Blut als in der Lymphe nachweisbar. 
Schädliche Kolloide (Fermente, fremdes Eiweiß, heterologe Immunseren) sind wie 
Lymphagogen I. Ordnung, sie gehen sofort und in großen Mengen in die Lymphe über. 
Das Gleiche geschieht bei Zusatz von Pepton zu homologem Serum. (Vgl. diese Be- 
richte 12, 306.) Seligmann (Berlin). 

Osato, Shungo: Beiträge zum Studium der Lymphe. III. Mitt. Die sacchari- 
fizierenden Fermente und der Zuckergehalt. (Prof. T. Kumagais med. Klin., To- 
hoku Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 5/6, S. 489—513. 1922. 

Lymphagoga I. Ordnung vermehren die zuckerspaltenden Fermente der Lymphe 
und vermindern die des Blutserums. Lymphogoga II. Ordnung wirken vermindernd 
auf die Blut- und die Lymphfermente. Adrenalin führt zu einer starken Vermehrung 
des Blutzuckers (primär) und des Lymphzuckers (sekundär). Lymphagoga I. Ordnung 
verursachen bei Normaltieren eine rapid einsetzende, anfängliche Hyperglykämie in 
Blut und Lymphe. Beim Karenztier fehlt diese Wirkung. Wiederholte intravenöse 
Injektionen von Lymphagoga II. Ordnung beeinflussen weder Blut- noch Lymph- 
zucker. Seligmann (Berlin). 

Osato, Shungo: Beiträge zum Studium der Lymphe. IV. Mitt. Die Fermente 
der Lymphe, besonders ihre Beziehung zu Pankreasfermenten. (Prof. T. Kuma- 
gais med. Klin., Tohoku Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 2, Nr. 5/6, 
S. 514—530. 1922. 

Pilocarpin ruft sehr starke Vermehrung der Blut- und Lymphamylase hervor; 
auch Lipase und Trypsin des Pankreas gehen in Blut und Lymphe über. Die gleiche 
Folge hat akute Pankreasnekrose oder das Unterbinden der Pankreasausführungsgänge: 
Die Fermente befinden sich in Blut und Lymphe als Zymogene (abgesehen von Amylase) ; 
in der Lymphe finden sie sich konzentrierter als im Blut. Seligmann (Berlin). 

Stern, L. und R. Gautier: Recherches sur le liquide c&phalo-rachidien. I. Les 
rapports entre le liquide ce£phalc-rachidien et la circeulation sanguine. (Unter- 
suchungen über,.den Liquor cerebrospinalis;) (Zaborat. de: physiol., univ., ‚Geneve.) 
Arch. internat. de physicl..Bd. 17, H. 2,8. 138-192. 1921. 

Die beiden Verff. haben ausgedehnte experimentelle Tierstudien über den gegenseitigen 
Austausch von Substanzen, die in das Blut, und von solchen, die in den Liquor gebracht werden, 
angestellt. Dieser Austausch wird durch einen bestimmten Mechanismus, die sog. „Barriere 
hemato-enc&phalique‘“, geregelt. Die bisher nach dieser Richtung angestellten Versuche werden 


einer Nachprüfung unterworfen bzw. in großem Maßstabe erweitert. Nach einer tabellarischen 
Zusammenstellung der vorliegenden Beriehte wird die "Technik geschildert, indem vor allem 
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solche Substanzen in die Blutbahn eingeführt wurden, deren chemischer oder biologischer 
Nachweis relativ leicht gelingt. Es wurde stets eine ziemlich große Menge gespritzt. In.einer 
größeren Anzahl der Untersuchungen wurden zuerst die Nieren entfernt.. Zur Verwendung 
kamen die üblichen Laboratoriumsversuchstiere. Die Injektion geschah, nachdem sich das 
vorher narkotisierte Tier wieder erholt hatte, in ein Gefäß oder unter die Haut oder ins Peri- 
toneum. Das Tier wurde nach einiger, je nach der eingespritzten Substanz verschiedener Zeit 
getötet. Nach dieser. Substanz wird dann im Blut und im Liquor gesucht. Der Liquor wird 
mittels einer Spritze durch das Lig. atlanto-occip. entnommen. Die Untersuchung geschicht 
entweder direkt im Liquor oder nach dessen Eindiekung bzw. vollständiger Aussalzung. 

Zur Verwendung kamen ausschließlich die Anionen der Salze, meist das Natrium- 
salz. Brom, Cyanschwefel, Salicylate, Pikrate, Curare, Strychnin, Morphin, Atropin, 
Santonin, Gallensalze treten in den Liquor über. Dagegen lassen sich Jodsalze, Cyan- 
eisenverbindungen, Adrenalin, Gallepigment sowie Farbstoffe, wie Eosin, Uranin, 
niemals nachweisen. Desgleichen treten Immunkörper niemals aus dem allgemeinen 
Kreislauf in den Liquor. Das Übertreten und Nichtübertreten wird durch ein che- 
misches Gesetz nicht erklärt, da sich chemisch nahe verwandte Substanzen verschieden 
verhalten. Bei der Prüfung des Übertritts von in den Liquor eingebrachten Substanzen 
im Blut oder im Urin (die Einspritzung geschah nach Trepanation unter die Dura mater 
oder in einen Hirnventrikel) fanden sich im Kreislauf die Cyanschwefelsalze, die Eisen- 
schwefelsalze, die Salicylate, die Pikrate, Adrenalin, Atropin und Pilocarpin. Adrenalin 
macht insofern eine Ausnahme, als sein Übertritt nicht regelmäßig vor sich zu gehen 
scheint. Dieser Übertritt scheint hier sehr langsam vor sich zu gehen. Das Pilocarpin 
ist schon 1’ 25” nach der Injektion durch die auftretende Salivation nachweisbar. Bei 
dem Übertritt spielt auch die Art des Versuchstieres, ja sogar das einzelne Individuum, 
eine gewisse Rolle. Da sich alle im Liquor zirkulierenden Substanzen im allgemeinen 
Kreislauf auffinden ließen, erscheint die obenangegebene hypothetische ‚Barriere 
hematocephalique“ nur einseitig gegenüber dem Liquor zu funktionieren. 

Julius K. Mayr (München)., 


Zylberlast-Zand, Nathalie: ‘Sur la modification de la pression du: liquide 
cephalo-rachidien sous l’influence du ehangement de position du’ corps et de:la 
tete. (Liquordruckwechsel bei Lageänderung von Körper und Kopf.) Rev. neurol. 
Jg. 28, Nr. 12, S. 1217—1221. 1921. 

Der Liquordruck hängt von drei Faktoren ab, der Elastizität der Meningen, dem 
Blutdruck und der Liquorsäulenhöhe. Letztere bedingt den Druckwechsel bei Messung 
im Sitzen oder Liegen. Erhält man im Liegen keinen Liquor, so gelingt es oft noch im 
Sitzen; wenn auch dann nicht, so kann es außer an einem zu geringen Druck an einer 
Konsistenzänderung des Liquors (Eiter, Gelatinebildung nach Serumbehandlung) oder an 
einer Verklebung der Cauda equina mit den Meningen liegen. Bei Kopfneigung im 
Sitzen sinkt der Druck, weil der hydrostatische Druck der kürzeren Liquorsäule ab- 
nimmt, bei Kopfneigung im Liegen nimmt der Druck zu infolge Stauung der Halsvenen 
mit nachfolgend vermehrtem intrakraniellem Druck. Die spontane Kopfneigung im 
Sitzen führt nicht zur Venenstauung, da ım wesentlichen dabei der Rücken gekrümmt 
wird, und die Abflußbedingungen des Venenblutes bessere sind; preßt man im Sitzen 
bei gestrecktem Rücken künstlich das Kinn gegen den Thorax, so kommt es auch im 
Sitzen bei dieser Art Kopfneigung ‘unter venöser Stauung zum Anstieg des Liquor- 


druckes. "3. @. Ewald (Erlangen).”° 


Nierensystem. Harn. 


Gori, 6.: Modificazione del’ureometro di Esbach. (Modifikation des Ureo- 
meters von Esbach.) (Istit. de anat. e fisiol. comparat., univ., Siena.) Atti d. R. 


'accad. dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, Nr. 5/6, 8: 615—616. 1920. 

In der von Esbach angegebenen Form hat das Ureometer den Nachteil, daß es während 
der Gasentwicklung mit dem Daumen verschlossen werden muß, was bei längerem Schütteln 
leicht zu Ermüdung führt. Verf. hat den Apparat durch Einsetzen eines oben flachen, einge- 
schliffenen Stopfens verbessert. Bezugsquelle Dr. E. Mela & Co., Genua. Schmitz (Breslau): 
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Campbell, James Argyli and Thomas Arthur Webster: Effect of severe mus- 
eular work on composition of the urine. (Der Einfluß schwerer Muskelarbeit auf 
die Zusammensetzung des Harns.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 106—110. 1922. 

Verff. haben (diese Ber. 11, 519) über de nEinfluß einer Muskelarbeit von 67500 kg/m 
auf die Zusammensetzung des Harns berichtet. Dieselbe Versuchsperson leistete 
unter sonst gleichen Bedingungen stündlich 20 000, im ganzen also 100 000 kg/m. 
Nach anfänglichen Mißerfolgen konnte diese Arbeit am 3., 4. und 5. Tage vollbracht 
werden, dann traten Zeichen von schwerer Überanstrengung auf. Der Vergleich der 
Harnanalysen mit den früheren Normalzahlen ergibt, daß der unbestimmbare Stick- 
stoff, Kreatinin, Neutral- und damit auch Gesamtschwefel sowie Milchsäure deutlich 
zugenommen hatten. Auch die Purine scheinen zugenommen zu haben, indessen 
standen keine Vergleichszahlen zur Verfügung. An der Mehrausscheidung von Krea- 
tinin, die den Befunden von Pekelharıing und Harkink und von Shaffer wider- 
spricht, mag die eingetretene Muskelsteifheit schuld sein. Es ist auch an eine Läsion 
von Muskelfasern und an eine Produktion von Kreatin im Gehirn zu denken, da Wein- 
berg eine Zunahme des Kreatinins nach Erregungen festgestellt hat. Auf eine Muskel- 
schädigung ist wahrscheinlich auch die Steigerung in der Ausfuhr von Neutralschwefel 
und unbestimmtem Stickstoff zu beziehen, während die der Milchsäure in einer unzu- 
reichenden Sauerstoffversorgung ihre Ursache haben dürfte. Eine deutliche Ver- 
mehrung der Gesamtstickstoffausscheidung ist wohl auf eine zu geringe Kohlenhydrat- 
versorgung zurückzuführen. Bei gesunden Industriearbeitern bei gewöhnlicher Kost 
und Arbeit ist nichts von den hier beschriebenen Veränderungen zu erwarten. In 
Versuchen mit Ruhe in heißer Umgebung wurde ein Ansteigen der Harnacidität und 
der Ammoniakausscheidung gefunden. Die Verteilung der Ausfuhr auf den Tag- und 
Nachtharn war die gleiche, wie sie in den früheren Versuchen festgelegt wurde. 

Schmitz (Breslau). 


Stanganelli, Paolo: Sulla costante ureo-seeretoria di Ambard. Ricerche cli- 
niche e sperimentali. (Über die ureosekretorische Konstante von Ambard.) (I. Olin. 
med., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 8, Nr. 2, 8. 33 bis 42, Nr. 4, S. 104—108 und 
Nr. 5, 8. 145—152 u. Nr. 6, 8. 174—181. 1922. 


Auf Grund der bisherigen Literaturangaben legt sich Verf. die Fragen vor, ob die Am- 
bardsche Konstante ein exaktes Maß für anatomische Nierenveränderungen ist, ob eine Kon- 
stante unterhalb von 0,10 mit Sicherheit eine einseitige Nierenschädigung anzeigt, ob die Kon- 
stante sich den Veränderungen der Nierenläsion angleicht und ob ihre Ermittlung die anderen 
Nierenfunktionsprüfungen überflüssig macht. Er bestimmt die Konstante in einer Reihe 
von Fällen, deren klinisches Bild genau geschildert wird und die den verschiedensten Formen 
von Nierenläsionen entsprechen. In einzelnen Fällen wird das Urteil über den Zustand der 
Nieren durch Operations- oder Sektionsbefunde erleichtert. Verf. gelangt zu einer Ablehnung 
der Ambardschen Anschauungen auf der ganzen Linie. Selbst wenn man fiebernde und hydro- 
pische Pat., asystolische Oliguriker, Gravide und die anderen, von der Ambardschen Schule 
bezeichneten Fälle ausschließt und nur Pat. von mittlerem Körpergewicht vornimmt, ist die 
Ambardsche Konstante kein Ausdruck für die Veränderung der Nierenfunktion. Sie drückt 
nur die Veränderung der Harnstoffausscheidung aus, von der aus man auf die anderen Leistun- 
gen der Niere nicht schließen kann, ohne sich schweren prognostischen Täuschungen auszu- 
setzen. Es ist bekannt, daß stickstoffhaltige Schlackensubstanzen auf die Niere eine schädi- 
gende Wirkung ausüben können, die dem Harnstoff nicht zukommt. Es besteht kein Zusam- 
menhang zwischen den stündlich gemessenen Werten für die Harnstoffkonzentration im Harn 
und Blut und selbst bei ganz intakter Niere spiegelt der Harn nicht den Zustand der stickstoff- - 
haltigen Krystalloide des Blutes wieder, die gesunde Niere arbeitet nicht proportional der 
Konzentration der stickstoffhaltigen Abfallprodukte im Blut. Die Bestimmung der Konstante 
ist keinesfalls den anderen Nierenfunktionsprüfungen überlegen. Eine Konstante vom Werte 
unter 0,1 ist nicht beweisend für das Vorliegen einer einseitigen Nierenschädigung. Eine be- 
stimmte Beziehung zwischen dem Wert der Konstante und der Menge des gesunden Nieren- 
parenchyms besteht. nicht. Bei den mit Ödemen einhergehenden Nephritiden, in denen sich 
mit der Oligurie eine niedere Harnstoffkonzentration verbindet, muß der Harnstoff im Körper 
zurückgehalten werden und doch die Konstante hoch sein. Es finden sich häufig Unstimmig- 
keiten zwischen Konstante und Nierenschädigung einerseits, Konstante und Blutharnstoff- 
wert andererseits. Schmitz (Breslau). 
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Thiery: Application de la röaction phosphotungstique de Folin et Denis au 
dosage de l’acide urique dans l’urine. (Anwendung der Folin-Denisschen Harn- 
säurereaktion zur Bestimmung der Harnsäure im Harn.) Journ. de pharmac. et de 
chim. Bd. 25, Nr. 3, $. 87—92. 1922. 

Alle älteren Harnsäurebestimmungsverfahren erfordern sehr viel Material und sind des- 
halb nicht anwendbar, wenn man die Bestimmungen in kurzen Abständen vornehmen will. 
Verf. hält mit Grigaut die Folinsche Harnsäurereaktion für ausreichend spezifisch, um bei 
direkter Anwendung auf den Harn eine colorimetrische Bestimmung der Harnsäure zu gestat- 
ten. An Reagentien sind erforderlich: Folinsches Harnsäurereagens, 12%, Lösung von wasser- 
freier Soda, Testlösung nach Benedict mit 20 mg Harnsäure im Liter. In einem 100 ccm 
Reagierglas wird 1 ccm Harn mit 2 ccm Harnsäurereagens versetzt und gleichzeitig in ähnlichen 
Gläsern eine Reihe mit 1, 2, 3, 4 und 5 cem Testlösung in ähnlicher Weise behandelt. . Alle Lö- 
sungen werden mit der Sodalösung auf 40 ccm aufgefüllt. Nach !/, Stunde ist die Farbe maximal 
entwickelt. Man verdünnt auf 100 ccm und vergleicht mit dem ähnlichsten Standard die Farbe 
im Duboscolorimeter. Schmitz (Breslau). 

Briggs, A. P.: A colorimetrie method for the determination of homogentisic 
acid in urine. (Colorimetrische Bestimmung der Homogentisinsäure in Harn.) (Le- 
borat. of biol. chem., Washington uniw., school of med., St. Louis.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 51, Nr. 2, S. 453—454. 1922. 

Homogentisinsäure reagiert ebenso wie Hydrochinon mit 1:24 Phosphormolybdän- 
säure. 1—2 ccm Alkoptonharn werden in einem 25ccm Kölbchen auf ca. 15 ccm verdünnt, 
2ccm Molybdatlösung (5% Ammonmolybdat in 5.n. H,SO,) und 2ccm 1proz. KH,PO,- 
Lösung zugegeben und auf 25cem verdünnt. In ein zweites Kölbehen wird eine passende 
Menge Hydrochinon-Standardlösung (l mg Hydrochinon im Kubikzentimeter) eingebracht 
und ebenso behandelt. Nach Mischung und 5 Minuten Stehen werden die erhaltenen Fär- 
bungen colorimetrisch verglichen. Hierbei entspricht 1 mg Hydrochinon 0,79 mg Homogentin- 
säure. — Geringe Fehler gibt Gegenwart von Phenol, Kresol, Resorein, Brenzkatechin, Harn- 
säure, größere Sulfide, die mit Ag,SO, vorher ausgefällt werden müssen. Eiweiß gibt Trübun- 
gen. Zur Entfernung von Sulfiden und Eiweiß behandelt man den Harn mit folgender Mi- 
schung: Gleiche Teile 10 proz. Trichloressigsäure und 0,5 proz. Ag,SO,-Lösung werden gut 
gemischt, ungefähr 2%, trockenes NaCl zugefügt, wieder gemischt und zentrifugiert. 3 ccm 
der klaren Lösung werden zu l ccm Harn zugesetzt. Pincussen (Berlin). 

Haessler, Herbert: The effect of flood diuresis on hemoglobinuria. (Über die 
Wirkung reichlicher Diurese auf das Blutfarbstoffharnen.) (Laborat. of Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. ofexp. med. Bd. 35, Nr. 4, S. 515—519. 1922. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß erst beim Vorhandensein einer großen Menge 
freien Hämoglobins im Plasma dieser Farbstoff im Urin erscheint, da dieses Pigment 
— ähnlich wie die Dextrose — eine ‚Nierenschwelle‘ hat, die erst durchbrochen werden 
muß. Das Hämoglobin dringt unter physiologischen Bedingungen in die Nierenkanäl- 
chen ein und wird von diesen während seines Durchlaufs völlig absorbiert (Ada mi). 
Ist diese Vorstellung richtig, dann müßte eine reichliche Diurese die Absorptionsbedin- 
gungen vermindern und das Hämoglobin durch die rasche Harnflut in den Urin treiben. 
Es würde dann anlog der Glykosurie, die Hämoglobinurie stark durch Harnflut be- 
günstigt. Verf. konnte nun in der Tat an einer Reihe von Tierversuchen zeigen, daß 
eine Hämoglobinlösung, die Kaninchen oder Hunden intravenös eingespritzt worden 
war, und die unter normalen Dingen die Nierenschwelle nicht überschreitet, bei gleich- 
zeitiger Verabreichung eines Diureticums reichlich Hämoglobinurie erzeugt. In zwei 
Tabellen wird eine Auswahl solcher Versuche mit ihren Kontrollen leicht faßlich wieder- 
gegeben. Haessler schließt aus seinen experimentellen Ergebnissen, daß eine reich- 
liche Diurese die Nierenschwelle für Hämoglobin so stark senkt, daß dieses Pigment 
in Mengen im Urin erscheint, die unter normalen Verhältnissen hier nie auftreten 
würden. Er zieht eine Parallele mit Glykosurien, die ebenfalls durch reichliche Harnflut 
bei selbst geringer Zuckerbelastung des Körpers erzeugt werden können. Erich Adler. 


Weltmann, Oskar und Otto Tenschert: Über die Tagesschwankungen im Uro- 
bilinogengehalt des Harnes bei Gesunden und Kranken. (III. med. Klin., Wien.) 
Wien. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 18, S. 766—770. 1922. 


Untersucht man den Urin mit Ehrlichs Aldehydreagens auf Urobilinogen, so erhält 
man gelegentlich einen stark positiven Ausfall der Reaktion, ohne daß eine Leberinsuffizienz 
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nach Grimm anzunehmen wäre. Es hat nämlich gezeigt, daß der Ausfall der Reaktion Schwan- 
kungen unterliegt, die einen Zusammenhang mit den Tageszeiten erkennen lassen. Es konnte 
eine Kurve für das Urobilinogen aufgestellt werden, deren Basis auf Grund quantitativer 
Schätzung in die Morgenstunden, deren Höhepunkt in die Nachmittagszeit fällt. Um einen 
richtigen Begriff von der Stärke der Urobilinogenreaktion zu bekommen, ist 'es deshalb für 
klinische Beobachtungen notwendig, die Untersuchungen als 2-Stundenversuch vorzunehmen. 
Methode zur quantitativen Schätzung: 12 Reagensgläser werden in einem Gestell so gefüllt, 
daß Glas 1 und 2 2,5 ccm Harn, die übrigen 2,5 ccm Wasser enthalten. Zu dem Inhalt von 
Glas 2 kommen dann noch 2,5 cem Wasser. Nach, Mischung werden hiervon 2,5 ccm mit Pi- 
pette entnommen und in das nächste Glas gebracht usw. bis zum vorletzten. Das letzte Glas 
dient zur Kontrolle. In jedes Glas werden 0,5 cem Ehrlichs Aldehyd gebracht, umgeschüttelt 
und nach 5 Minuten abgelesen. Die Grenze der positiven Reaktion wird durch Übergang der 
Rotfärbung zu einer Gelbgrünfärbung bezeichnet, welches eine Reaktion mit einem Körper 
des Harnes ist. Die Grenze tritt beim Normalen oft noch bei einer Verdünnung 1:8in den 
Spätnachmittagsstunden auf, eine Reaktionsstärke, die bishen schon als pathologisch galt. 
! H. Strauß (Halle). 


Sehumm,'.0.: Über das Porphyrin "des Harus bei. Bleivergiftung. (Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 119, 
H.:4/6, 8. 139—149. ‚1922. 

Das Vorkommen eines Porphyrins im Harn, bei Bleikolik. ist lange 1 
Stokvis hielt es für identisch mit dem Hämatoporphyrin. Verf. konnte den Harn 
eines an Bleikolik erkrankten Patienten untersuchen, der dunkler, als normaler, aber 
auch in dicker Schicht nicht rot war. Mit Salzsäure angesäuert lieferte er deutlich 
das Porphyrinspektrum, indessen waren die Absorptionsstreifen etwas nach der 
violetten Seite hin verschoben. Der Farbstoff band sich an den durch Mischen mit 
Kalilauge entstehenden Niederschlag und eine genaue Ortsbestimmunrg der Streifen 
ergab nunmehr Werte, die genau zum Kotporphyrin passen. Gleich diesem ließ sich 
der Farbstoff denn auch der essigsauren Lösung mit Ather entziehen. Die 3 Haupt- 
streifen lagen bei 4 = 593,8, 550,2 und 405,5 in salzsaurer Lösung, die 4 Streifen der 
alkalischen Lösung bei A = 618, 566, 540 und 505. Der Farbstoff ist also anscheinend 
Kotporphyrin, das damit zum ersten Male als einziges Porphyrin des Harnes fest- 
gestellt wird. In 2 weiteren Fällen konnte ein Porphyrin aus dem Harn isoliert werden 
und zwar. nach Saillets Verfahren mit dreimal besserer Ausbeute, als mit Kalilauge, 
das gleichfalls die oben beschriebenen Eigenschaften zeigte. Schmitz (Breslau). 


Rodillon, Georges: Sur une cause d’erreur dans la recherche du glucose uri- 
naire par Paeide ortho-nithropheuylpropiolique. (Über eine Fehlerquelle bei der 
Prüfung auf Glucose mit o-Nitrophenylpropiolsäure.) Journ. de pharmac. et de chim. 
Bd. 25, Nr. 2, S. 56—57.. 1922. 

In alkalischem Milieu gibt o-Nitrophenylpropiolsäure in Gegenwart mäßig stark redu- 
zierender Substanzen, wie Glucose, Indigo. Bei der Anwendung auf den Harn kann außer 
Glucuronsäure, Kreatin und Kreatinin, vor allem der Schwefelwasserstoff störend wirken, 
den man deshalb immer durch Behandlung mit Bleiacetat aus dem Harn entfernen muß, ehe 
man die Probe anstellt. ‚Schmitz (Breslau). 

Richards, A. N. and 0. H. Plant: The action of minute doses of adrenalin 
and pituitrin on the kidn&y. (Die Wirkung kleiner Dosen von Adrenalin und Pituitrin 
auf die Niere.) (Laborat. of pharmacol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. 
journ. of physiol. Bd..59, Nr. 1, S. 191— 202. 

Weitere Aufschlüsse über den Wirkungsmechanismus von Adrenalin und Peer 
an. .den Nieren gefäßen (diese Berichte 13, 467, 468) konnten durch folgende Über- 
legungen und Versuche gegeben werden. Das Vas efferens hat ein geringeres Kaliber 
als das: Vas afferens; eine leicht verengernde Wirkung, die sich auf beide gleichmäßig 
"erstreckt, wird also den Widerstand im ausführenden Gefäß stärker steigern als im 
zuführenden. Wenn z. B. eine kleine ‚Adrenalindose bei: Injektion am intakten ‚Tiere 
diese, Wirkung auf die Nierengefäße hat, so ist zu erwarten: verminderte Durch- 
strömung der Niere, Diurese infolge gesteigerten Drucks in den Glomeruli und Volum- 
zunahme durch Ausdehnung der Glomerulusschlingen. — An Kaninchen, Hunden 
und. Katzen, die durch geeignetes Futter oder Eingießung. von Zuckerlösung in den 
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Magen in den Zustand starker Diurese versetzt waren, wurde der Blutdruck in der 
Carotis gemessen, die Injektionen wurden ohne Verdünnung der fraglichen Lösung 
in-eine Jugularis mit‘ feingeteilter Spritze gemacht. In einigen Versuchen wurden 
die Tiere ganz ausgeweidet nach Unterbindung der Arteriae coeliaca, 'meseraica sup. 
und infer. und der Pfortader, in andern wurde 'die Coeliaca nicht unterbunden und 
nur Jejunum, Ileum und Dickdarm entfernt. Vagus und Splanchnieus wurden durch- 
schnitten, die rechte Niere unterbunden und in einigen Versuchen ausgeschnitten, 
beide Nebennieren unterbunden. Nach Ligatur der Aorta unterhalb der linken Nieren- 
arterien wurde die Vena cava inferior für die Barcroft- Brodiesche Methode zur 
Bestimmung des Blutstroms in der‘ Niere hergerichtet: Das Nierenvolum würde in 
einem Guttapercha-Onkometer mit Brodieschem Rekorder gemessen, der Harnfluß 
durch Registrierung der aus der-linken Ureterenkanüle ausfließenden Tropfen bestimmt. 
Die ganze Operation muß sehr schnell mit möglichst geringer Schädigung der Niere 
ausgeführt werden. — Bei Injektion’von 0,3'cem Adrenalin: (1: 1000'000) steigt: in 
der Tat das Nierenvolum, die’ Urinmenge (und der Blutdruck in der Carotis von 80 
auf 84 mm), während der Blutstrom von 10 cem auf 9,2 in der Sekunde herabgeht. 
Analoge Resultate wurden bei Kaninchen und Hunden durch kleine Dosen Pituitrin 
(einige‘ Zehntel Kubikzentimeter: der Lösung 1 : 100) erhalten; die Resultate bei 
Katzen waren nicht ganz evident. — Die meisten Versuche stützen also die oben ge- 
machte Annahme: und weisen 'auf einen feinen Regulierungsvorgang im Spiel: der 
Nierengefäße hin, an dem die beiden untersuchten Hormone vielleicht normalerweise 


sich beteiligen. A. Ellinger (Frankfurt a: M.). 


Masurovsky, Benjamin: A study of the effects of cucurbita pepo seeds on 

kidney exeretion. (Eine Studie über die Einwirkung der Samen von Cucurbita Pepo 
auf die exkretorische Tätigkeit der Nieren.) (Physiol. chem. laborat., coll. of physic. 
a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd. 8, Nr. 3, 8. 39—43. 1922. 
e Kürbissamen wurden, teils roh, teils geröstet, neben der Hindhedeschen Kost aus Gra- 
hambrot, Äpfeln, Milch, Butter und Kartoffeln in einer Menge von 30-65 g täglich genossen. 
Die Harnmenge stieg in der eigentlichen Versuchsperiode und blieb in der Nachperiode hoch, 
stieg sogar noch etwas weiter. Ebenso war es mit der Gesamtmenge der festen Stoffe. In der 
Versuchsperiode wurden dagegen 28%, Harnsäure und 17%, Harnstoff mehr ausgeschieden 
als in der Nachperiode. Die Indicanausscheidung war an den beiden letzten Tagen der Ver- 
suchs- und’ dem ersten der Nachperiode erheblich. Schmitz (Breslau). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. 

Miller, F. R. and F. 6. Banting: Observations on cerebellar stimulations. 
(Beobachtungen bei Kleinhirnreizungen.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28. bis 
30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 478—479. 1922. 

Verff. reizten die Kleinhirnrinde bei entgroßhirnten Katzen und benützten die 
Verhinderung der Steifheit (decerebrate rigidity) als ein Kriterium für die Erregbarkeit 
der Rinde. Die Erregbarkeit der Rinde geht aus folgenden Beobachtungen hervor: Die 
Ströme, welche das Ausbrechen der Steifheit verhinderten, waren ganz schwach und 
sie wurden in der Mittellinie des Wurms appliziert, so daß jeder Einfluß von Stromschlei- 
fen auf entferntere Gebilde als ausgeschlossen gelten kann. Das Eintreten der Steifheit 
kann so nur dann aufgehalten werden, wenn die Rinde sich in normalem Zustande 
befindet, Anämie und Anwendung von Cocain, das oberflächlich wirkt, wirken im ent- 
gegengesetzten Sinne. Die Reizschwelle für die Verhinderung ist niedriger gelegen, als 
die für die motorische Hirnrinde. Die Inhibition kann von dem größeren Teile der 
Pars anterior posterior des Wurms ausgelöst werden. Von ’der Vorderfläche der seit- 
lichen Hemisphäre betrifft die Verhinderung wohl alle Gliedmäßen, doch im besonders 
hohen Grade das Hinterbein der gleichen Seite. Einpolige Faradisierung des oberen 
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Pedunculusanteils verursacht Krallenstellung des gleichseitigen-Vorderbeins. Gelegent- 
lich treten in den Vorder- und Hinterbeinen Lauf- und Gangbewegungen auf, wenn man 
die Vorderfläche des Wurms reizt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Walshe, F. M. R.: On disorders of movement resulting from loss of postural 
tone, with special reference to eerebellar ataxy. (Bewegungsstörungen infolge Ver- 
lust des Haltungstonus, mit besonderer Berücksichtigung der cerebellaren Ataxie.) 
Brain Bd. 44, Pt.4, 8.539556. 1921. 

Verf. sucht in vorliegender Arbeit zu zeigen, daß sich die scheinbar so heterogenen 
klinischen Erscheinungen bei Kleinhirnläsionen sämtlich auf eine gemeinsame Wurzel 
zurückführen lassen: den Verlust des Haltungstonus (Sherrington) und seiner 
zentralen Regulation. Die Berechtigung dieser Auffassung ergibt sich im wesentlichen 
aus den experimentellen Ergebnissen Sherringtons. Nach diesem Autor ist der 
Haltungstonus zu definieren als ein propriozeptiver Muskelreflex, dessen physiologische 
Aufgabe in der. Regulation der Körperhaltung besteht, der sich dementsprechend 
besonders in den Streckmuskeln von Hals, Rumpf und Gliedern ausgeprägt findet und 
dem Gesetz der reziproken Innervation unterliegt. Eine Übertreibung des normalen 
Haltungstonus zeigen die Streckmuskeln des decerebrierten Tieres (Enthirnungsstarre); 
Durchschneidung der zugehörigen Hinterwurzeln macht einen solchen hypertonischen 
Muskel völlig atonisch. Werden in ihm mittels exterozeptiver Reflexe Kontraktionen 
ausgelöst, so zeigen diese charakteristische Anomalien: Herabsetzung der Reizschwelle, 
übermäßige Höhe der Kontraktion, die steil ansteigt und nach Aussetzen des Reizes 
sofort und schnell absinkt, Fehlen der normalen Verschmelzung der Einzelkontrak- 
tionen zum gleichmäßigen Tetanus, wodurch die Bewegung einen unsteten, inter- 
mittierenden Charakter erhält (Diskontinuität der Bewegung), vorschnelle Ermüdung. 
Nach Kleinhirnläsionen weist die Muskulatur ganz entsprechende Störungen auf, die 
auch hier auf die primäre Verminderung oder den Verlust des Haltungstonus zu be- 
ziehen sind. Die engen Beziehungen zwischen dem Haltungstonus und der Koordination 
der Bewegungen bahnen das Verständnis für die Entstehung der cerebellaren Ataxie. 
Besonders die Arbeiten von Magnus u. a. haben gezeigt, wie jeder willkürlich oder 
passiv eingenommenen Körperstellung eine bestimmte Regulation des Muskeltonus 
entspricht. Jede Bewegungskoordination enthält somit eine „phasische‘‘ und eine 
tonische Komponente, und es ist ersichtlich, daß der Ausfall der tonischen Regulations- 
mechanismen erhebliche Bewegungsstörungen bedingen muß (cerebellare Ataxie). 
Schwierig zu erklären ist bisher, warum der Ausfall des Kleinhirns bei sonst intaktem 
Zentralnervensystem im Experiment wie beim kranken Menschen Atonie hervorruft, 
während andererseits feststeht, daß die Entfernung des Kleinhirns eine bestehende 
Enthirnungsstarre nicht vermindert (Sherrington) und nach Magnus (diese Be- 
richte 1, 286) auch das Zustandekommen der für die Bewegungskoordination so wich- 
tigen Labyrinthreflexenicht an die Intäktheit des Kleinhirns gebunden ist. Schäffer.°° 

Polimanti, Osvaldo: Contributi allo studio dei riflessi toniei (ricerche in bufo 
erana). (Beiträge zum Studium der tonischen Reflexe. Untersuchungen an Kröte und 
Frosch.) (Istit. di fisvol., univ., Perugia.) Ann. de fac. di med. e chirurg., Perugia 
Bd. 26, Ser. 5, S. 235—252. 1921. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung war die Auffindung der Zentren für die 
tonischen Reflexe. Als Methoden kamen hier zweierlei in Betracht. Einmal die elek- 
trische Reizung, zum zweiten die systematische Abtragung bestimmter Hirnteile. 
Reizt man bei der Kröte oder dem Frosche den einen Lappen des Telencephalons elek- 
trisch, so gerät das Tier auf der dem Reiz abgekehrten Seite in einen Zustand des gestei- 
gerten Tonus, vorwiegend des Brustkorbs, während es gleichzeitig den Kopf der gereizten 
Seite zuwendet und der Mundboden Inspirationsstellung einnimmt. Nach Aussetzen 
des Reizes nimmt das Tier wieder seine normale Lage ein und es entwickelt sich bald 
der ursprüngliche Atemtypus. Reizt man gleichzeitig beide Lappen, so finden während 
der ganzen Dauer der Reizung in allen Muskelgruppen des Körpers Zuckungen von 


— 11 — 


fibrillärem Charakter statt; zugleich werden die Atembewegungen, die an den Flanken 
des Tieres, wie am Mundboden bequem zu beobachten sind, immer seltener und setzen 
zuletzt völlig aus. Auch dabei stellt sich der ursprüngliche Zustand wieder her, sowie der 
Reiz aufhört. Reizung der Thalami optici führt zu klonischen Krämpfen in den Muskel- 
gruppen der Gliedmaßen. Die Atmung setzt aus und das Tier verharrt längere Zeit in 
einer forcierten Inspirationsstellung. Einseitige Erregung der Lobi optici-Gegend 
erzeugt eine maximale Streckung des Vorder- und Hinterbeins der gleichen Seite. Die 
Zehen werden gespreizt, so daß die Schwimmhäute vollkommen entfaltet sind. Bemer- 
kenswert ist, daß sich dabei die Muskel außerordentlich hart anfühlen und daß der Zu- 
stand dieses Streckkrampfes die Reizung wesentlich überdauert, oft um 5 Minuten. — 
Experimentelle Abtragung des Telencephalons stört das Zustandekommen der tonischen 
Reflexe nicht, die — scheinbar — auch ohne äußeren Reiz einsetzen können. Gelegent- 
lich sind diese tonischen Reflexe von ‚Quaken begleitet. Hervorzuheben ist, daß die 
tonischen Reflexe nach Abtragung des Telencephalons bei männlichen Tieren leichter 
und deutlicher auftreten als bei weiblichen. So operierte Kröten befinden sich ständig 
in einem Zustand von Unruhe — von Zeit zu Zeit strecken sie alle vier Beine von sich 
— und in einer gewissen Übererregbarkeit. Es genügt ein ganz kleiner Reiz, um tonische 
Reflexe auszulösen. Abtragung eines Lobus opticus führt Zustände herbei, die in der 
Literatur genügend oft beschrieben sind. Von Wichtigkeit ist, daß sich ein Unterschied 
geltend macht zwischen den Tieren im Winterschlafe und im Zustand des Wachseins, 
indem die ersteren auch nach bloßer Abtragung des Telencephalons ganz leicht in 
tonische Krämpfe verfallen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Davis, Loyal E.: The pathway for visceral afferent impulses within the spinal 
cord. (Die Leitungsbahn für viscerale aufsteigende Impulse im Rückenmark.) (Dep. 
of anat., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, S. 381—393. 1922. 

Während man über die zentrifugalen Nervenbahnen für die Eingeweide und ihre 
Beziehungen zum Zentralnervensystem sehr wohl Aufschluß geben kann, bestehen nur 
wenige und nicht genügend gesicherte Angaben über die visceralen aufsteigenden 
Bahnen und ihren Verlauf im sympathischen System, den Cerebrospinalnerven und im 
Rückenmark. Verf. hat nun diese Frage einer eingehenden Bearbeitung unterzogen. 
Er experimentierte an ausgewachsenen Katzen in Urethannarkose (0,75 g Urethan 
pro Kilogramm Tier). Nach Freilegung des Nervus ischiadieus und brachialis auf der 
einen Seite, wurde die Arteria carotis zur Registrierung des Blutdrucks bloßgelegt. Die 
Tiere wurden künstlich geatmet. Beide Vagi wurden am Halse durchschnitten. Sodann 
wurde der Thorax parallel dem Verlaufe der 7. oder 9. Rippe eröffnet, um die Zwerch- 
fellkuppel zur Darstellung zu bringen, deren Bewegungen synchron mit der Atmung 
mit Hilfe eines aufgesetzten Hebels verzeichnet wurden. Der Brustsympathicus wurde 
nun kurz vor seinem Durchtritt durch das Zwerchfell isoliert, ligiert und peripher 
durchschnitten. Die Rami communicantes vom 10.—13. dorsalen Segment wurden 
ebenfalls durchtrennt. Es wurden nun an Katzen mit intaktem und teilweise durch- 
schnittenen Rückenmark Reizungen des Ischiadieus, Brachialis und Sympathicus 
vorgenommen und die Wirkung auf den Blutdruck und die Bewegungen des Zwerchfells 
verzeichnet. Dabei hat sich herausgestellt, daß die visceralen afferenten Impulse, die 
den Blutdruck beeinflußen, ihren Weg nicht im Rückenmark entlang den gleichen 
Bahnen nehmen wie die somatischen afferenten Erregungen, die den gleichen Reflex 
auslösen. Die viscerale aufsteigende Bahn, auf welcher vasomotorische und respira- 
torische Reflexe ausgelöst werden, besteht aller Wahrscheinlichkeit nach aus Ver- 
bindungen kurzer Nervenfasern mit Synapsen in der grauen Rückenmarkssubstanz. 
Reizung des Brustsympathicus schwachen Grades führt bei der Katze mit aller 
Sicherh®it eine Blutdrucksteigerung herbei. Die Leitungsbahn für somatische auf- 
steigende Impulse verläuft in Übereinstimmung mit den Arbeiten von Ranson und 
v. Hess in den Spitzen der Hinterhörner. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


RE 


-Langley, J. N.: The secretion of sweat. Pit. I. Supposed inhibitory nerve 
fibres on: the posterior nerve roots. Secretion after denervation. (Über die Schweiß- 
sekretion. 1. Teil. Die Annahme von schweißhemmenden Fasern in den ‚hinteren 
Nervenwurzeln. Sekretion: nach Entnervung.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, S. 110—119:: 1922. 

Durch diese Arbeit sollte vor allem: die‘ wiederholt aufgeworfene Frage ehrt 
werden, ob die hinteren Wurzeln schweißhemmende Nervenfasern führen. Diese’ wurde 
oft bejaht, ohne’ daß ein genügend großes und gesichertes Tatsachenmaterial vorgelegen 
hätte.‘ Verf. experimentierte an den Pfoten von Katzen zum Teilin Chloroform-Äther- 
narkose, zum anderen an enthirnten Tieren, um dem Einwand zu begegnen, daß durch 
die Tiefe der Narkose ein Erfolg ausgeblieben: war. Die Resultate'waren aber in beiden 
Fällen.die gleichen. Injektion von Ringerlösung in den Fußballen der Katze verursacht 
gewöhnlich eine Schweißsekretion, die in der Regel größer ist, als die im Gefolge einer 
Adrenalineinspritzung. Wahrscheinlich wirkt aber das Adrenalin‘ gar nicht für sich, 
sondern nur durch die Flüssigkeit, in.der es gelöst ist.- Man-erhält Schweißabsonderung, 
gleichgültig, ob der Nerv durchschnitten ist oder nicht. :Im allgemeinen wird aber die 
Wirksamkeit der beiden Injektionsflüssigkeiten durch eine gleichzeitige Nervendurch- 
schneidung begünstigt, weil nämlich dadurch der Blutumlauf im Bein zunimmt; doch 
ist im allgemeinen die Kreislaufsteigerung nur eine sehr geringe, soweit aus der Färbung 
des Beins ein Schluß gezogen werden kann. Reizung der peripheren Enden der hinteren 
Wurzeln des 6. und 7. Lumbalnerven bewirkt zumeist: keine Absonderung; tritt eine 
solche dennoch ein, so-handelt es sich um eine Steigerung im Gefolge der stärkeren 
Blutdurchströmung. Innerhalb bestimmter Konzentrationsgrenzen besteht zwischen 
Adrenalin und Pilocarpin ein wechselseitiger Antagonismus in ihrer Wirkung auf die 
Schweißabsonderung. Auf Grund dieser Versuche, die an. zahlreichen Tieren vorge- 
nommen wurden, muß die Hyyothese von den schweißhemmenden Fasern in den hinteren 
Wurzeln fallen. — Eine Schweißsekretion, die durch Adrenalin oder Ringerlösung her- 
vorgerufen wird, ist örtlich streng begrenzt auf das Injektionsfeld.. Dagegen übt, wie 
bekannt, das Pilocarpin eine ausgebreitetere Wirkung aus. Man kann so ohne weiteres 
an einer entnervten Pfote die Wirksamkeit des Pilocarpins wohl unterscheiden von 
derjenigen seines Lösungsmittels, da die letztere örtlich streng begrenzt ist. Entnervung 
bewirkt stets eine Verminderung des Effektes der Pilocarpinwirkung, die jedoch keine 
zu große ist. Gelegentlich kann man eine reichliche Absonderung im Gefolge einer Pilo- 
carpininjektion in die Drüsengegend beobachten, oft noch 38 Tage nach der Nervendurch- 
schneidung. Da auch hier die Wirkung örtlich nicht streng begrenzt ist, wie bei Ringer- 
lösung, so ist wohl zu schließen, daß das Pilocarpin direkt auf die Drüsenzellen wirkt. 
Manchmal ist die Absonderug' nach Pilocarpininjektion in einer entnervten Pfote aus- 
nehmend gering. Wahrscheinlich handelt es sich dann darin um einen Verlust der 
Erregbarkeit infolge Untätigkeit. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Kaiser, L.: Une möthode simple pour obtenir une courbe de contraction des 
museles  &recteurs des poils. (Eine einfache Methode, die Kontraktionskurve der 
Piloerektoren aufzuzeichnen.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. ne&er- 
land. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 2, 8. 250-257. 1921. 

Im Winkel von 45° vor dem Spalt eines photographischen Registrierapparats wird der 

Katzenschwanz fixiert. Kommt es zu Aufrichtung der Haare, so verbreitert sich der auf die 
Platte fallende Schatten. Reizung des Sympathicus mit Induktionsströmen. Latenz: 0,8 bis 
1,2 Sekunden. Mittel der Dauer des ansteigenden Astes der myographischen Kurve 3,5 Se- 
kunden. Eine Berechnung ergiebt, daß sich die Piloerektoren bei kräftiger Reizung auf etwa 
die ‚Hälfte ihrer Länge kontrahieren. Hoffmann (Würzburg). 
.. . Rossi, Umberto:: Ancora sul probabile compito funzionale del tigroide e 
dell’apparato reticolare (Golgi). (Weiteres über den wahrscheinlichen funktionellen 
Zweck des Tigroids und des Golginetzes.) (Istit. anat., univ., Perugia.) Annrd. fac. 
di med. e chirurg., Perugia Bd. 26, Ser. 5, 8. 5970. 1921. 

Rossi kommt auf frühere (1914) von ihm gemachte Hypothesen zurück, in denen 
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er dem Tigroid die Bedeutung zuschrieb, die nervöse Welle im Gleichgewicht zu erhalten 
oder zu erhöhen (Kinetoplasma — Marinesco), und im Golginetz einen Apparat sah, 
bestimmt, die nervöse Energie zu empfangen, anzuhäufen und zu verteilen. Die neueren 
Arbeiten Cajals über das Golginetz veranlassen R. zu noch verfeinerteren Spekulationen 
über die Bedeutung der mikrochemischen Komponenten des Golginetzes für die Funk- 
tion. Siols (Bonn)., 

Isola, Domenico: I sinergismi spinali riflessi. Contributo allo studio dei feno- 
xıeni di ipereinesi del neurone periferico. (Die spinalen reflektorischen Synergismen. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der hyperkinetischen Erscheinungen am peripheren Neuron.) 
(Clin. psichiatr., univ., Genova). Note e riv. di psichiatr. Bd. 9, Nr. 3, S. 269 bis 
367. 1921. 

Der erste Teil bringt eine sehr ausführliche historische Darstellung der Probleme 
des Muskeltonus, der Beuge- und Streckcontractur, der physiologischen spinalen 
Synergismen und der pathologischen, speziell deren Beziehungen zum Babinskischen 
Phänomen, der Automatismen im Bereich der Sphincteren und des Genitalapparates, 
ferner eine Darstellung der verschiedenen Ansichten über die physiologische Bedeutung 
der reflektorischen Synergismen und deren Wichtigkeit für die Pathologie. Experimen- 
telle wie klinische Erfahrungen sind gleichermaßen berücksichtigt. Der zweite Teil 
enthält Untersuchungen des Verf. selbst, die sich zunächst auf das Kindesalter er- 
strecken. 68 Neugeborene (1—10 Tage) und 56 kleine Kinder (1—10 Monate) wurden 
untersucht, und zwar hinsichtlich des Plantarreflexes, des Reflexes Oppenheim und 
gewisser Synergismen (Supination des Fußes, Verkürzung durch Beugung in den drei 
Gelenken, gleichzeitige kontralaterale Streckung, Baumelbewegung der Beine) im 
wachen Zustand, während des Schlafes und im lauen Bade. Weiter wurden einbezogen 
der gesunde Erwachsene, die Untersuchung der Anämie (Esmarch), der Äthernarkose. 
Von pathologischen Fällen wurden berücksichtigt 27 kleine Kinder (5—31 Monate) 
in fieberhaften Erkrankungen, Fälle von Erkrankung und Trauma des Rückenmarkes 
sowie von Hemiplegie. Eine besondere Untersuchungsreihe befaßt sich mit dem Ein- 
fluß der Äthernarkose auf die Reflexe bei einem paraplegischen Kranken. Der Zu- 
stand vorübergehender physiologischer Minderwertigkeit des Rückenmarkes in der 
ersten Lebensperiode hängt mit der noch unvollendeten Entwicklung des Pyramiden- 
systems zusammen; diese drückt sich aus in einer muskulären Paratonie, d. i. Über- 
wiegen der statischen Beugestellungen und eine besondere Tendenz zur Spastizität und 
Ausbreitung der kinematischen Reaktionen (Synkinesien), eine Steigerung der Sehnen- 
reflexe, eine Assoziation der Bewegungen in den letzten vier Zehen und der ersten bei 
Reizung der Planta, einer seltenen, zuweilen mit Supination verbundenen Extensions- 
bewegung der großen Zehe bei Reizung der medio-anterioren Beinregion, verschiedenen 
Synergismen, besonders im Sinne der Beugung bei verschiedenen Reizen ausgedehnter 
Hautgebiete. Fieber ist ohne Einfluß. Beim Erwachsenen ist die Zehenflexion fast 
immer von einer larvierten Supination begleitet, und wird von der lokalen Anämi- 
sierung nicht beeinflußt, welche nur die Ausbreitung auf den M. tibialis ant. meist 
fördert, manchmal hemmt. In Bauchlage, bei Beugung des Unterschenkels zur Hüfte 
findet die gleiche Wirkung statt. In der Äthernarkose zeigen sich beim gesunden Er- 
wachsenen zuweilen flüchtige Zeichen einer spinalen Übererregbarkeit. Solche finden 
sich häufig bei Paraplegikern in Gestalt von Beugebewegungen bei Reizung distal von 
den betreffenden Gelenken, während proximal davon applizierte Reize bald Beugung, 
bald Streckung hervorrufen. Bei Spastizität kann die Beugungsbewegung in den drei 
Gelenken von einer kontralateralen Extension begleitet sein. Der Reflex des Bulbo- 
cavernosus ist bei der Mehrzahl der Paraplegiker erhalten und zuweilen von energischen 
Kontraktionen der Adductoren und Flexoren begleitet. Der Automatismus der Sphinc- 
teren überdauert stets die Paraplegie und stellt sich, wenn der Conus verschont blieb, 
rasch wieder her; seine Charaktere bilden das Widerspiel derjenigen der Kleinkinderzeit. 
-Wenn bei einem Paraplegiker Anzeichen spinaler Hyperkinesie bestehen, so beeinflußt 
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die Narkose die reflektorischen spinalen Synergismen in einem Zeitpunkte, in dem: 
Bewußtsein und Sensibilität bereits geschwunden sind. Dementsprechend kehren die: 
pathologischen Reaktionen auch vor dem Erwachen aus der Narkose wieder. Der Ver- 
gleich der Reaktionen des Neugeborenen bzw. Kleinkindes mit pathologischen Fällen 
bei Erwachsenen zeigt, daß das Babinskische Symptom aufzufassen sei als Ausdruck 
einer Neubelebung der Aktivität im peripheren Neuron, als eine Regression auf. die 
spinale Hyperaktivität, welche der ersten Lebensepoche eigentümlich ist. In solchen 
Fällen erzeugt daher auch ein Reiz, der normalerweise infolge des regulatorischen Ein- 
greifens der höheren Apparate nur ein einzelnes Zentrum erregen würde, einen komplet- 
ten Synergismus, welcher mehr oder weniger genau eine Gewohnheitsbewegung repro- 
duziert. Auf Grund dieser Auffassung kann die teleologische Deutung (Abwehrreak- 
tionen, Babinski) und ebenso die durch Annahme von Gangautomatismen (Marie) 
aufgegeben werden; beide Theorien sind keineswegs der Art und der Lokalisation der 
auslösenden Reize angemessen. Rudolf Allers., 

Hansen, K. und P. Hoffmann: Über dureh Vibration erzeugte Reflexreihen am 
Normalen und am Kranken. (Physiol. Inst., Würzburg u. med. Klin., Heidelberg. ) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 74, H. 5/6, $. 229—236. 1922. 

Beschreibung eines sehr einfach zu improvisierenden Vibrationsapparats. Mit 
diesem wurden Gesunde und Kranke untersucht. Bei Gesunden traten mit der Vibration 
synchrome Eigenreflexe ein (Fußstrecker, Handbeuger), wenn gleichzeitige willkür- 
liche Innervation erfolgt. Bei funktioneller Steigerung sind die Verhältnisse im Prinzip 
gleich. Ganz anders bei organischer Reflexsteigerung. Hier treten auch ohne willkür- 
liche Innervation bis über 50 Reflexe pro Sekunde auf. Im Falle organischer ‚‚Steige- 
rung“ der Reflexe ist die Reflexerregbarkeit also gegenüber dem Normalen vervielfacht. 

Hoffmann (Würzburg). 

Cardot, Henry et Henri Laugier: Le reflexe linguo-maxillaire. (Der „Zungen- 
Kiefer-Reflex.‘‘) (Laborat. de physiol., inst. de recherches biol., Sevres.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, 8. 529—530. 1922. 

Bei Hund, Kaninchen unter Wirkung der Narkose. Reizung der Zunge seitlich 
nahe der Spitze. Erfolg starke, plötzliche Öffnung der Schnauze. Spätes Verschwinden 
in der Narkose. Hoffmann (Würzburg). 

Alvarez, Walter €. and Lueille J. Mahoney: The myogenie nature of the 
rhythmie contractions of the intestine. (Die myogene Natur der rhythmischen 
Darmkontraktionen.) (George Williams Hooper found. f. med. research univ. of California 
med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 421-430. 1922. 

Der Inhalt dieser Abhandlung ist vorwiegend theoretischer Art. Er soll vor allem 
zeigen, daß sich im Laufe vieler Jahre eine Anzahl wissenschaftlicher Irrtümer in der 
Literatur der rhythmisch-periodischen Tätigkeiten eingeschlichen haben, deren bedeu- 
tungsvollster die Aufstellung von neurogen oder myogen war. Unter normalen Bedin- 
gungen sind Nervengebilde und Muskelfasern so unmittelbar miteinander verknüpft, 
im anatomischen wie physiologischen Sinne, daß ihre Trennung wenigstens vorerst 
nicht durchführbar ist. Die unmittelbare Folge der Entfernung der nervösen Substanz 
(beim Darm z. B. durch Losreißen der äußeren Längs- von der inneren Ringsmuskel- 
schicht) führt zu Schockwirkung und spastischen Lähmungszuständen, nach deren 
Lösung die Wiederaufnahme der Tätigkeit im normalen Umfange nicht erwartet werden 
kann. Verff. zeigen in einigen Versuchen, daß die Ringmuskelschicht, soweit sich aus 
der Registrierung ableiten läßt, in absoluter Ruhe verharrt, während sich elektrokardio- 
graphisch noch Ursprungsreizbildung nachweisen läßt. Diese sind aber natürlich 
wesentlich schwächer als der Norm entsprechen würde. Alles in allem kann man vorerst 
weder von einer neurogenen noch muskularen Automatie des Darmes reden. 

Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Danielopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Röflexes cutando- viseöraux et 
viseero -moteurs de la vessie et du gros intestin. (Haut-Eingeweide und viscero- 
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motorische Reflexe der Harnblase und des Dickdarms.) (2. Olin. med., fac. de med., höp. 
Filantropia, Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 
S. 634—637. 1922. 

Die Verff. führten ein Katheterrohr, das mit einem Gummibeutel überspannt war, 
bei einem Kranken mit spastischen Lähmungen durch Kompression des Rückenmarks 
in der Höhe des 9. Brustwirbels in die Harnblase ein, und waren durch Herstellung einer 
Schlauchverbindung des Katheters mit einem Mareyschen Tambour imstande, die 
Kontraktion des Organs aufzuschreiben. Starke Auftreibung der ampulla vesicae ruft 
heftige Kontraktionen der Harnblase hervor. Bei dem gleichen Kranken konnte nun 
beobachtet werden, daß eine bloße Berührung einer Hautstelle, die von einem unter- 
halb der Verletzungsstelle gelegenen Segment, innerviert war sofort Harnblasenkontrak- 
tionen hervorruft, die zur Harnentleerung führen. Eine Aufblasung der Ampulla recti 
führt zu heftigen Darmkontraktionen, aber auch zu automatischen Muskelbewegungen 
in den unteren Gliedmaßen und den Bauchwänden. Eine gleiche Erscheinung (Muskel- 
kontraktion) konnte auch bei Aufblasen der Harnblase festgestellt werden. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Danielopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Reflexes oculo - vesical et oculo- 
colique; reflexe oculo-viscero-moteur. (Augen-Harnblasen- und Augen-Kolonreflex; 
okulo-visceromotorischer Reflex.) (2. Clin. med., fac. de med., höp. Filantropia, Bu- 
carest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 637—639. 1922. 

Verff. beobachteten bei einem Kranken mit Rückenmarkskompression, daß ein 
leichter Duck auf den Augapfel genügt, um nacheinander zuerst die Harnblase, dann 
das Colon ascendens und endlich die Muskulatur der Bauchwand in Tätigkeit zu brin- 
gen. Die Kontraktion der Harnblase und des Kolons wurden mit Hilfe eines eingeführ- 
ten Ballons graphisch registriert. Reizung der Trigeminusgegend erwies sich als wir- 
kungslos. H Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Griesbach, Rolf: Ästhesiometrische Messungen in der Psychiatrie. (Univ.- 
Klin. f. psych. u. nervöse Krankh., Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. 
Bd. 76, H. 3, 8..300—321. 1922. 

Als Hauptergebnis dieser Untersuchung kann angeführt werden, daß bei Geisteskranken 
mit Halluzinationen unmittelbar im Anschluß an diese eine starke geistige Ermüdung ein- 
setzt, die sich ästhesiometrisch durch eine Erhöhung der Raumschwellen nachweisen läßt. 
Im allgemeinen kann man aber mit dieser feinen Methodik bei Geisteskranken nicht allzuviel 
anfangen, da diese vielfach einen solchen Mangel an Konzentrationsfähigkeit aufweisen, daß die 
Messungen nicht nur schwierig anzustellen sind, sondern zumeist völlig resultatlos verlaufen. 
In der Neurologie dagegen dürfte das Asthesiometer bei Aufsuchung feinerer Sensibilitäts- 
störungen, insbesondere zur diagnostischen Entscheidung zwischen psychogenen und organischen 
Veränderungen noch. eine bedeutende Rolle spielen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hammett, Frederick $S.: Temperament and bodily constitution. (Tempera- 
ment und Körperkonstitution.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. 
of comp. psychol. Bd. 1, Nr. 6, S. 489—494. 1921. 

Unter Temperament versteht der Verf. die wesentlichen und kennzeichnenden 
Reaktionsweisen eines Individuums auf Reize, während Körperkonstitution die struk- 
turellen Zusammenhänge des Organismus bezeichnen soll, wie sie bei der Lebensbetäti- 
gung in Erscheinung treten. Als grundlegende Faktoren für die Temperamentsart 
betrachtet er einmal die Einflüsse, die von den Körperorganen bei ihrer Tätigkeit 
auf das Zentralnervensystem und somit auch auf die geistigen Vorgänge ausgeübt 
werden, und dann umgekehrt die Einflüsse, die das Nervensystem bei zentralen Vor- 
gängen auf die Körperorgane ausübt, woraus eine gegenseitig umkehrbare Beziehung 
zwischen Temperament und Körperkonstitution erwächst, die ihm in direkter Ab- 
hängigkeit von dem endokrinen System zu stehen scheint. Entwicklungsgeschichtlich 
wächst mit der Ausbildung spezifischer Organe auch der Einfluß des Zentralnerven- 
systems auf sie, was umgekehrt zur Schaffung neuer innerkörperlicher Reizmittel für 
das Nervensystem führt, wie sie am ausgebildetsten in den Hormonen des endokrinen 
Systems vorliegen. Hier sind die Wechselbeziehungen zwischen Körperorganen und 
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Zentralnervensystem am deutlichsten; das spiegelt sich im Verhalten der Tiere. Daraus 
ergibt sich das Recht, das Temperament mit der Tätigkeit der endokrinen Drüsen in 
Beziehung zu bringen. So kommt Verf. zu einer verengerten Definition des Tempe- 
ramentes, das er als Gesamtausdruck der durch die inneren Reize bedingten Einflüsse 
auf das instinktmäßige Verhalten bezeichnet, wobei der innere Drüsenstoffwechsel als 
ausschlaggebend angesehen wird. Veränderungen der Nebennierenfunktion durch ge- 
mütliche Erregung sind durch andere Autoren erwiesen, Reaktionsumkehr am isolierten 
Bauchsegment der Ratte durch vorhergegangene Schreckerregung vom Verf. selbst 
in früheren Arbeiten. Den strikten Beweis für seine Auffassung scheint ihm aber der 
Nachweis eines spezifischen Ablaufes des Stickstoffstoffwechsels im Blut abzugeben, 
je nachdem es sich um phlegmatisches oder erregbares Temperament handelt. Bei den 
Phlegmatikern findet sich die gesetzmäßige Gleichmäßigkeit, während bei den Erreg- 
baren die Neigung zu Schwankungen sehr groß ist. Entfernung der Nebenschilddrüse 
bei der Ratte führt bei vorher in Schrecken versetzten Tieren in einem geringeren Pro- 
zentsatz zu akuter Tetanie mit tödlichem Ausgang innerhalb 48 Stunden. Durch diese 
Untersuchungen glaubt der Verf. den Beweis erbracht, daß zwischen Körperkonstitution 
und Temperament eine wechselseitige Beziehung besteht, die Körperkonstitution 
— Temperament geschrieben werden sollte. An die Möglichkeit einer experimentellen 
resp. willensmäßigen Beeinflussung der angeborenen Temperamentsseite ließe sich damit 
denken, eine Möglichkeit, die Verf. selbst als äußerst unwahrscheinlich hinstellt, da 
bei so leichter Beeinflußbarkeit unsere Reaktionen dauernd in Unordnung geraten 
müßten. Reiss (Tübingen)., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Rothman, Stephan: Beiträge zur Physiologie der Juckempfindung. (Dermatol 
Abt., Graf Albert Apponyi-Poliklin., Budapest.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 139, 
H. 2, S. 227—234. 1922. 

Bekanntlich gipfeln alle Problemstellungen zur Aufklärung des Wesens der Juck- 
empfindung in der Frage, ob es sich da um eine Empfindungsqualität handelt, die durch 
eigene Nerven bzw. Endorgane vermittelt wird, oder ob an ihrem Zustandekommen die 
spezifischen Hautsinnesorgane,, vor allem Getast und Schmerzsinn, für sich oder 
gemeinsam beteiligt sind. Verf. bediente sich bei seinen Versuchen des bekannten Juck- 
pulvers, das aus den Haaren der Mucuna pruriens hergestellt wird. Die Erfahrung, 
daß bei Analgasie einer Hautfläche die Juckempfindung nicht zustande kommt, ließ 
den Schluß zu, daß der Schmerzsinn an dem Auftreten dieser Qualität in hohem Maße 
beteiligt sein muß. Weitere Stützen für diese Annahme ergaben Versuche an hyp- 
und analgetischen Hautzonen bei Erkrankungen, z. B. Brown - Sequardlähmung). 
Hier erwies sich das Juckpulver völlig wirkungslos. Die Beobachtung eines Falles 
von Tabes dorsalis, bei dem perimamillär sich beiderseits je eine kreisförmige Zone fand, 
die für Tast- und Druckreize unempfindlich war, während die Schmerzempfindlichkeit 
hier der Norm entsprach, lehrte, daß das Zustandekommen des Juckens vom Tastsinn 
unabhängig ist. Dem Temperatursinn wurde beim Entstehen des Juckens niemals 
eine Rolle zugeschrieben. Verf. überzeugte sich in einem Selbstversuch, daß an der 
palpebralen Bindehaut Wärmereize keine, Kältereize nur in hoher Intensität eine Emp- 
findung auslösen, daß dagegen ein einziges Haar des Juckpulvers schon typisches 
Jucken verursacht. Diese Beobachtungen legen den Gedanken nahe, daß das Jucken 
nur an die Erregung der Schmerznerven geknüpft ist. Einen Beweis dafür scheint ein 
Fall von Verwundung zu liefern, bei dem nur die protopathische Sensibilität erhalten 
war. Hier wirkte ein Nadelstich bei schwächerer Reizung typisch juckend, bei stärkerem 
Nadeldruck unangenehm brennend. Darnach ist also das Jucken eine schwache proto- 
pathische Schmerzempfindung, die bei Verstärkung des Juckreizes in richtigen Schmerz 
‚übergeht. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Redlich, Emil: Zur Kenntnis der Lagegefühlsstörungen an der Hand bei der 
cerebralen Hemiplegie. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 5l, H. 3, S. 125 
bis 128. 1922. 

Verf. hat bei Fällen von cerebraler Hemiplegie beobachtet, daß die Kranken bei 
geschlossenen Augen sehr wohl imstande sind, mit der gesunden Hand die angegebenen 
Fingerglieder der kranken Hand zu treffen, wenn die letztere in eine Mittelstellung, 
etwa in die Höhe des Brustkorbes oder vor das Epigastrium gebracht wird, daß dagegen 
große Unsicherheit herrscht, wenn sich die kranke Hand in Kopfhöhe oder hinter dem 
Kopf befindet. Der Kranke fährt dann daneben in die Luft und sucht erst lange herum, 
bis er den verlangten Finger findet. Von Wichtigkeit für den Eintritt dieser merk- 
würdigen Erscheinung ist, daß aktive oder passive Bewegungen des betreffenden Gliedes 
vermieden werden. Bei rasch nacheinander wiederholter Prüfung wird das Resultat 
ein besseres; es verschwindet die Inkongruenz bei verschiedener Stellung der Hand. 
Als Erklärung für diese Beobachtung kann angeführt werden, daß die Mittelstellung, 
in der sich unter den erwähnten Bedingungen das Lagegefühl als ungestört erweist, 
jene ist, in der wir die Hände bei den gewöhnlichen Arbeiten halten, wo also die an sich 
schwachen Lageempfindungen durch vieljährige Erfahrungen durch die Kontrolle des 
Gesichtssinns geschärft sind. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Hess, W. R. und W. H. v. Wyss: Beitrag zur Kenntnis der Eingeweidesensi- 
bilitäten. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 1/2, S. 195—205. 1922. 

Sinnesqualitäten im Bereich vegetativer Organe können bei Tieren vorerst nur auf 
dem Wege visceraler Reflexe studiert werden. Die Verff. bedienten sich bei ihren Unter- 
. suchungen als Indikator des Herzens sowie der Skelettmuskulatur; sie arbeiteten an 
mittelgroßen Fröschen, die etwa 12 Stunden vor dem Versuch decerebriert wurden. 
Als Reize wurden verwendet: mechanische mit Hilfe eines Tasthaars, chemische, Be- 
pinseln mit verschieden konzentrierter Essigsäure zwischen 1,4 und 5,5%, thermische, 
durch Berührung mit erwärmten oder abgekühlten Metallstäbchen, von elektrischen 
kamen Induktionsschläge zur Verwendung. Unter allen Reizarten nimmt der Zug am 
Mesenterium des Magendarmtraktus eine Sonderstellung ein, dadurch, daß er mit 
Gesetzmäßigkeit eine Herzhemmung auslöst, ohne die Andeutung eines damit verbun- 
denen Schmerzaffekts. Aber auch die bloße Berührung des Magens mit einem Tasthaar 
ruft schon eine ausgesprochene Vorhofshemmung hervor. Chemische Reizung des 
Magens führt vorwiegend zu Effekten in der Skelettmuskulatur. Leber, Gallenblase, 
Milz, Niere und Harnblase sind schon lange nicht so empfindlich wie der Magen-Darm- 
traktus. Eileiter und Ovarium sind sehr wenig, das Peritoneum parietale nahezu 
unempfindlich. Emil v. Skramlik (Freiburg ıi. B.). 

Weekers, L.: Contribution ä l’origine de ’humeur aqueuse. (Beitrag über 
den Ursprung des Kammerwassers.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., S. 200—212. 1921. 

Die Arbeit handelt über Fluorescinversuche und schließt an das bekannte Ehr- 
lichsche Experiment an. Der Autor stellt folgendes fest: 1. Die Ehrlichsche Linie 
ist ein physikalisches Phänomen; ihre Richtung ist von der Schwere abhängig und ändert 
sich mit der Kopfhaltung des Tieres. 2. Das Auftreten der Ehrlichschen Linie ist 
‚unabhängig von der Art der Farbstoffeinbringung ins Auge. Auch nach Einspritzung 
eines Tropfens 20 proz. Fluorescinlösung in den Glaskörper erscheint sie, allerdings oft 
erst nach 60 Minuten. Wurde ein Tröpfchen 0,0002 proz. Lösung mit feiner Kanüle 
in die Vorderkammer gebracht, erschien sie ebenfalls und blieb mehrere Minuten sicht- 
bar. 3. Bei günstiger Beleuchtung konnte der Autor feststellen, daß das Fluorescin 
nicht auf der Irisoberfläche, sondern am oberen Pupillarrand zuerst sichtbar wurde. 
Es könne also nur entweder aus der Hinterkammer oder aus den tiefen 
(hinteren) Teilen der Iris stammen. Legt man den Kopf des Tieres so, daß die 
Hornhaut eines Auges genau nach oben orientiert ist, so tritt das Fluoresein mit Ver; 
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zögerung aus, was sich aus der Schwere des farbstoffhaltigen Sekrets erklären soll (!). 
Es breitet sich alsdann zunächst im ganzen Pupillargebiet aus und erst später in der 
übrigen Vorderkammer; enucleiert man in diesem Stadium, so findet man in der Tat, 
entsprechend den Hamburgerschen Angaben, weder in den Ciliarfortsätzen noch im 
Glaskörper etwas von dem Farbstoff, wohl aber findet er sich in der hinteren Kammer, 
Aus der Verspätung des Farbstoffaustritts am 3 Monate vorher iridektomierten Kanin- 
chenauge gehe hervor, daß nicht der Ciliarkörper, sondern die Iris selbst die Quelle des 
Kammerwassers sei! Da das Fluorescin zwar aus der Hinterkammer stammt, 
abernichtausden Ciliarfortsätzen kommt, so bleibt nur die Möglichkeit, 
daß es aus der Irishinterfläche selbst kommt. 4. Die Beobachtung ergibt, 
daß kein dauernder physiologischer Pupillarverschluß besteht, sondern daß dieser 
fortlaufend periodisch unterbrochen wird (z. B. bei Augenbewegungen, beim Lidschlag, 
bei der Akkomodation). Das Sekret der Irishinterfläche sinkt, der Schwere folgend, 
nach unten, gelangt deshalb zum größeren Teil an den Boden der hinteren Kammer; 
nur am oberen Pupillarrand tritt ein Teil in die Vorderkammer über und wird als 
Ehrlichsche Linie sichtbar. Die Strömung in der Vorderkammer ist dabei wahrschein- 
lich nur durch die Schwere bewirkt. Die Wärmeströmung erscheint dem Verf. sehr 
hypothetisch. 5. Etwa 24 Stunden nach der Farbstoffinjektion, wenn das Fluoresein 
im Blut an das Eiweiß gebunden ist, wird nur klares Kammerwasser abgesondert; 
alsdann steigt vom unteren Pupillarrand eine negative Ehrlichsche Linie nach oben. 
Dies Phänomen wird von dem Autor im Gegensatz zu Leboucg dahin interpretiert, 
daß das fluorescinfreie Kammerwasser leichter sei und deshalb nach oben steige. Ins- 
gesamt sprechen die Experimente nach der Ansicht des Verf. für das Vorhandensein 
einer langsamen Zirkulation im Kammerwasser. Comberg (Berlin). 

Hamburger, C.: Tonometrische Beiträge zur Ernährung des Auges bei all- 
gemeinen und bei örtlichen Erkrankungen. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 67, 
November-Dezemberh., S. 634—643. 1921. 

Lebers Filtrationstheorie setzt einen intraokulären Druck von 25 mm Hg voraus, 
durch den der Humor aqueus in den Schlemmschen Kanal gepreßt wird; dieser Druck 
wird also absolut notwendig für die Ernährung des Auges, wenn die Theorie 
richtig sein soll. Verf. wirft nun die Frage auf, ob diese 25 mm Hg Druck wirklich 
vorhanden sind und hat zu ihrer Beantwortung Untersuchungen über den intra- 
okularen Druck angestellt: 1. bei inneren Krankheiten, namentlich Infektionskrank- 
heiten, 2. bei Entzündungen im Auge. Der Druck wurde bei 34 Patienten (Typhus, 
Grippe, Angina, Sepsis, Phthise) gemessen. Der Augendruck erreichte nicht ein einziges 
Mal 20 mm Hg, das Auge konnte vielmehr „bis zu: breiartiger Konsistenz erweichen, 
ohne Schaden zu nehmen“. Bei Untersuchung von 35 kranken Augen (Iritis, Keratitis 
und Reizzustände nach Operationen) fand sich der Druck in 24 dieser Fälle niedriger 
als am anderen, gesunden Auge. Im Gegensatz zu dem Verhalten bei Entzündung 
anderer Organe, wo der Druck stets zunimmt (bei Phlegmone z. B. wird das Gewebe 
bretthart), sieht man bei intraokularer Entzündung (in der Regel) das Auge weicher 
werden als das gesunde Auge. Das Auge kann so weich werden, daß von einer 
Filtration bei derartigen Spannungsverhältnissen nicht mehr die Rede 
sein kann. Überhaupt verhält es sich nicht so, daß der physiologische Augen- 
druck 25 mm Hg beträgt, meistens ist der Druck niedriger; selbst bei 8 mm Hg geht 
die Ernährung des Auges noch normal vor sich. Hierin sieht Hamburger einen neuen 
Beweis gegen die Gültigkeit der Filtrationstheorie. Hagen (Christiania)., 

Bielschowsky, A.: Bemerkungen über eine abnorme Mitbewegung der Pupille. 
(Univ.-Augenklin., Marburg.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 68, Januar-Februarh., 
8. 36—41. 1922. 

Der Verf. berichtet über einen von ihm noch im Jahre 1903 beobachteten Fall 
von „Abductionsphänomen“ (Behr) der Pupille. Bei dem 49jährigen Mann bestand 
eine Lähmung des gesamten linken Oculomotorius, wahrscheinlich auf luetischer Grund- 
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lage. Die linke Pupille war absolut starr, 8 mm weit; die rechte zeigte eine stark 
herabgesetzte Licht- und Konvergenzreaktion, war 6 mm weit. Mit dem Moment, wo 
der linke Abducens innerviert wurde, verengte sich die linke Pupille auf 4 mm. Die 
Verengerung erfolgte bei jeder Innervation des Abducens, auch dann, wenn es sich 
gar nicht um. eine Abduction des Auges handelte, d. h. wenn bei der Bewegung die 
linke Gesichtslinie nicht abduciert, sondern geradeaus oder sogar etwas nach innen 
gerichtet war. Das Phänomen war somit nicht an einen übermäßigen Abductions- 
impuls gebunden. Auf die Weite der rechten Pupille hatte weder Rechts- noch Links- 
wendung auch nur. den geringsten Einfluß, was um so auffallender war, als auch an 
dieser Pupille Licht- und Konvergenzreaktion stark herabgesetzt waren. Außer dem 
Abductionsphänomen war an der linken Pupille auch noch das dem Abductions- 
phänomen an Umfang und Ablauf völlig gleichartige Orbicularisphänomen (Verengerung 
der Pupille bei Lidschluß) zu sehen. Rechts fehlte auch das Orbicularisphänomen. 
Über die anatomisch-physiologische Grundlage des sehr seltenen „Abductionsphäno- 
mens‘‘ äußert sich der Verf. sehr zurückhaltend; am wahrscheinlichsten noch erscheint 
ihm die Annahme einer zweifellos sehr seltenen Anastomose, durch die aus dem. Ab- 
ducenskern 'entspringende Fasern in 1. .dem Oculomotoriusstamm oder in das Ganglion 
ciliare gelangen. Klarfeld (Leipzig); 

Laurens, Henry: The ‚relative stimulating effect of light of different wave- 
lenght in an equal energy speetrum. (Der relative Reizungseffekt von Licht ver- 
schiedener Wellenlänge in einem gleichförmigen Energiespektrum.) (Amerie. physiol. 

soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 462 
bis 463. 1922. 

Zum Studium der Beziehung ach Lichtwirkung und Größe der strahlenden 
Energie wurde die direkte Pupillenreaktion bei verschiedenen Tierarten (Alligator 
Taube, Huhn) und beim Menschen benützt. Dabei hat sich in Übereinstimmung mit 
früheren Untersuchern herausgestellt, daß bei voller Beleuchtung der größte Effekt 
bei einer Wellenlänge von 555 u, bei herabgesetzter Licht bei 520 w erzielt wird. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Minkowski, M.: Sur les conditions anatomiques de la vision binoculaire dans 
les voies optiques centrales. (Über die anatomischen Bedingungen des Binokular- 
sehens in den zentralen Sehbahnen.) (Inst. d’anat. cerebr., uniwv., Zurich.) Encephale 
Jg. 17, Nr. 2, 8. 65—96. 1922. 

Nach einem geschichtlichen Rückblick über ältere Arbeiten betreffend die Lage 
der direkten und gekreuzten Fasern in der Sehbahn faßt Verf. die Ergebnisse seiner 
eigenen Untersuchungen (vgl. dies. Berichte 6, 548) zusammen. Er hat die sekundären 
Degenerationen nach Verlust eines Auges bei Kaninchen, Ziegen, Katzen, Affen und 
Menschen untersucht, wobei er sich der Färbung mit Carmin und nach Pal bediente. 
Im Traktus sind direkte und gekreuzte Fasern bei Kaninchen, Ziegen, Katzen mehr 
oder weniger innig vermischt: beim Affen findet sich neben einem großen gemischten 
‚Bündel ein medianes gekreuztes kleineres; beim Menschen unterscheidet man eine 
ventromediane Zone, mit hauptsächlich gekreuzten Fasern, eine zentrale und ventro- 
laterale gemischte Zone und eine dorsale oder dorsolaterale Zone mit vorwiegend direkten 
Fasern. Das Ergebnis beim Menschen ist in Übereinstimmung mit dem von Cramer 
und Hosch; es gründet sich allerdings nur auf einen Fall mit Verlust des Auges vor 
12 Jahren, während in einem anderen Fall mit 30jährigem Verlust sich keine degene- 
rierten Fasern im Traktus nachweisen ließen. — Zu dem vorderen Vierhügel 
verlaufen beim Kaninchen nur gekreuzte Fasern, bei den andern untersuchten Tieren 
und beira Menschen in der Mehrzahl gekreuzte, aber auch direkte Sehnervenfasern. 
Bei Kaninchen, Ziege, Katze gelangen die Sehnervenfasern durch den Arm des vorderen 
Zweihügels in das oberflächliche Mark (oberflächliche mesencephale Wurzel des Seh- 
nerven), beim Affen und wahrscheinlich auch beim Menschen findet sich außerdem 
eine großenteils gekreuzte, teilweise ungekreuzte tiefe Bahn, die aus der Markkapsel 
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des Corp. gen. ext. in das mittlere Mark und Grau des vorderen Zweihügels ausstrahlt. 
Die zum vorderen Zweihügel gehenden Sehnervenfasern spielen wahrscheinlich eine 
Rolle bei der Pupillenreaktion, bei den durch Helligkeitsänderung hervorgerufenen 
reflektorischen Augenbewegungen (Bielschowski), beim Tonus der Augenmuskeln 
(Bartels) u. a. In das Pulvinar verlaufen bei Kaninchen, Ziege, Katze eine geringe 
Zahl vorwiegend gekreuzter, weniger ungekreuzter Sehnervenfasern; beim Affen und 
Menschen ließen sich durch Degeneration nach Verlust eines Auges nicht nachweisen, 
werden aber trotzdem von Minkowski als wahrscheinlich angenommen. Am wichtig- 
sten sind die Befunde des Verf. betreffs des Corp. genic. ext. Beim Kaninchen 
scheint im kaudal-medialen Teil des dorsalen Kerns ein gemeinsames Endgebiet für 
gekreuzte und ungekreuzte Fasern vorzuliegen, während in den übrigen Teilen des- 
selben nur gekreuzte Fasern endigen. Bei den übrigen Tieren und beim Menschen 
finden sich grundsätzlich übereinstimmende Verhältnisse; die sekundären Verände- 
rungen nach Blindheit eines Auges liegen in verschiedenen und zwar alternierenden 
Teilen beider Corp. gen. ext. Die Schichten, welche im gekreuzten Corp. gen. ext. 
atrophisch werden, bleiben im gleichseitigen normal und umgekehrt. Die aus beiden 
Augen stammenden Sehnervenfasern haben also im Corp. gen. ext. getrennte End- 
gebiete. Die gekreuzten Fasern endigen beim Menschen in intermediär-peripheren, 
die ungekreuzten in intermediär-zentralen Teilen des Corp. gen. ext. Die Trennung 
der gekreuzten und ungekreuzten Fasern in durch Marklamellen voneinander geschiedene 
Zellkomplexe bedingt beim Menschen und bei den höheren Säugern den schichten- 
förmigen Aufbau des Corp. gen. ext. Verf. bespricht die Phylogenese des Corp. gen. ext: 
im Zusammenhang mit der Zunahme des beiden Augen gemeinsamen Gesichtsfeldes; 
die Entwicklung in der aufsteigenden Tierreihe geht dahin, daß eine fortschreitende 
Trennung der Endgebiete der gekreuzten und ungekreuzten Fasern erfolgt, bei gleich- 
zeitiger stärkerer Faltung, so daß die Berührungsflächen der zugehörigen Zellkomplexe 
größer werden. Bezüglich der Projektion der verschiedenen Sektoren der Netzhaut 
haben die Untersuchungen ergeben, daß der orale Pol des Corp. gen. ext. bei Kaninchen, 
Ziege, Katze und Affe nur von gekreuzten Fasern versorgt wird; allein beim Menschen 
kommt eine geringe Zahl ungekreuzter Fasern auch dorthin. Daraus ergibt sich eine 
Übereinstimmung mit Rönne, Henschen u. a., welche bierhin den nur aus gekreuzten 
Fasern versorgten ‚„temporalen Halbmond‘“ verlegen. — Nach Zerstörung beider Augen 
ist die Atrophie im Corp. gen. ext. oft geringer als nach Verlust nur eines Auges; daran 
knüpft M. Erwägungen über Hemmungseinflüsse korrespondierender Stellen beider 
Netzhäute aufeinander, über Wettstreit der Gesichtsfelder und dergleichen. — Ein 
Nebenkern des Corp. gen. ext., das Griseum praegeniculatum, empfängt, soweit 
bisher nachzuweisen, nur gekreuzte Fasern. Es entspricht wahrscheinlich dem ven- 
tralen Kern des Corp. gen. ext. bei niederen Säugern. Seine physiologische Rolle ist 
unbekannt; nach Zerstörung der Calcarina atrophiert es im Gegensatz zum Corp. gen. 
ext. nicht. Wahrscheinlich leitet es Reize zum Thalamus. In der Sehstrahlung 
scheinen gekreuzte und ungekreuzte Fasern gemischt zu liegen; bei ausgesprochener 
Atrophie des O. gen. ext. fand Verf. eine teilweise diffuse Alteration der Sehstrahlung 
bei einäugigen Affen. Bei teilweisen Läsionen der Sehstrahlung betrifft die sekundäre 
Degeneration im Corp. gen. ext. alle Schichten des entsprechenden Teiles im Corp. gen. 
ext. In der Rinde der Area striata sind die Gebiete für die korrespondierenden 
Netzhauthälften getrennt, wenn sie auch nicht wie im Corp. gen. ext. durch Markschich- 
ten voneinander geschieden sind. Anatomisch läßt sich dies aus folgendem schließen. 
Nach Teilläsionen der Area str. bei der Katze und beim Affen kommt es zu sekundärer 
Degeneration umschriebener, dem betreffenden Rindenteil fest zugeordneter Teile 
im Corp. gen. ext. Wenn auch diese sekundäre Degeneration im allgemeinen den peri- 
pheren und zentralen Zellkomplex im Corp. gen. ext. betrifft, so macht sie doch gelegent- 
lich gerade an der Marklamelle halt und beschränkt sich auf den einen oder anderen 
Zellkomplex, also nur auf den 'gekreuzten bzw. ungekreuzten Anteil. Auch beim 
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Menschen kommt ein Aufhören der sekundären Degeneration an einer Marklameiie 
vor. Verf. nimmt also an, daß die optischen Regungen auf getrennten Wegen bis zur 
Rinde geleitet werden, und daß erst hier die Verschmelzung zu einem einheitlich bin- 
okularen Gesichtseindruck zustande kommt. Für diese Verknüpfung, welche keines- 
wegs zwangsmäßig zwischen Deckstellen erfolgen muß, sondern größere Elementen- 
gruppen umfaßt, ist das mächtige Assoziationsfasersystem des Vicq d’Azyrschen 
Streifens besonders geeignet. Der Arbeit sind 8 Tafeln mit Photographien und eine 
schematische Zeichnung des Faserverlaufs beigegeben, die sich im übrigen auch in der 
früheren inhaltlich fast gleichen Abhandlung im Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psych. 
finden. Best (Dresden)., 

Borries, 6. V. Th.: Partielle Affektion der kalorischen Nystagmusreaktion. 
(Oto-laryngol. Umw.-Klin., Rigshosp., Kopenhagen.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. 
Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 1, S. 30—32. 1922. 

Bei Kopfvorwärtsneigung um 90° (Beobachtung der mit Konvexbrille versehenen 
Augen des Pat. durch den auf einem Knie liegenden Beobachter mittels Reflektors) 
kommt es immer zur Umkehr des kalorischen Kaltwassernystagmus. Das Fehlen ist 
pathologisch, wurde vom Verf. bei Labyrinthitis serosa, Meningitis, Neuritis vestibularis 
und nach Kopftrauma beobachtet. Das Symptom bedeutet eine partielle Affektion des 
Vestibularapparats (labyrinthär oder retrolabyrinthär) und ist den anderen Vestibular- 
reaktionen (rotatorisch, galvanisch, kalorisch) gegenüber selbständig. K. Löwenstein. 

ePikler, Julius: Theorie der Empfindungsqualität als Abbildes des Reizes. 
Mit einem Nachwort über die Aufnahme der Anpassungstheorie des Empfindungs- 
vorganges durch die experimentelle Psychologie und mit einem offenen Schreiben 
an Herrn Prof. Hoifmann-Würzburg über den Kraftsinn und über die Anpassungs- 
fähigkeit des Nervmuskelpräparates. (Schriften z. Anpassungstheorie des Emp- 
findungsvorganges, H. 4.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1922. 1078. M. 20.—. 

Fortsetzung der Betrachtungen über die Anpassungstheorie des Empfindungs- 
vorgangs. Gänzlich in das Gebiet des Spekulativen übergehend. Einordnung der Farben, 
Gehörs-, Geruchswahrnehmungen in ein Schema. Hoffmann (Würzburg). 


Sexualorgane. 


Furno, Alberto: Studio di genetiea e di elinica sopra einque casi di eunueoi- 
dism o ereda-familiare. (Studie über die Genese und Klinik an fünf Fällen von heredo- 
familiärem Eunuchoidismus.) (Div. med., osp. ci. di Santa Maria Nuova, Reggio 
Emilia). Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 26, H. 9/10, 8. 245—285. 1922. 

Stammbaum einer Familie, in welcher durch vier Generationen neun männliche Eunu- 
choide vorkommen, deren fünf vom Verf. selbst untersucht werden konnten. Die Vererbungs- 
modus ist der, daß die Frauen als Konduktoren fungieren und die krankhafte Erbanlage auf 
die Hälfte ihrer Söhne übertragen. Unter vier normalen männlichen Familienmitgliedern ist 
nur einer, der die krankhafte Anlage durch seine normale Tochter auf einen Enkel überträgt. 
Verf. hält die krankhafte Erbanlage für beim männlichen Geschlechte dominant, allerdings 
mit der Einschränkung, daß sie bei dem eben genannten normalen männlichen Konduktor 
ausnahmsweise recessiv gewesen sei. Bemerkenswert ist eine allgemeine Neigung der Familie 
zu Blutdrüsenerkrankungen, indem ein weibliches Mitglied und deren 23jähriger Sohn eine 
Basedowsche Krankheit aufweisen, eine Kusine der ersteren eine Chondrodystrophie mit 
Kropf zeigt. Verf. unterscheidet vier Formen von Eunuchoidismus: 1. den reinen Eunu- 
choidismus, bei welchem lediglich mangelhafte Funktion der Genitaldrüsen vorliegt; 2. der E. 
gerodermicus, bei welchem zum angeborenen Hypogenitalismus die krankhafte Funktion der 
Schilddrüse und Hypophyse sich hinzugesellt; 3. der E. akromegalicus, der durch krankhafte 
Hypophysenveränderungen kompliziert ist und 4. der eunuchoide Feminismus oder der 
endokrine Hermaphroditismus, bei dem nach Verf. neben dem angeborenen Hypogenitalismus 
wahrscheinlich Reste von Ovarialelementen sich geltend machen. Nur der reine Eunuchoidis- 
mus ist ein monoglanduläres Syndrom. Alle anderen sind pluriglandulär und setzen erst nach 
dem Pubertätsalter ein. Libido kann bei Eunuchoiden vorhanden sein und ist als Funktions- 
äußerung nervöser und psychischer Zentren anzusehen. Sie tritt aber spät auf und dauert kurz. 
Von seiten des vegetativen Nervensystems findet man keine charakteristischen Reaktionen. 
Eunuchoide sind weder ausgesprochene Sympathicotoniker noch Vagotoniker. Als Therapie 
koinmt lediglich Hodentransplantation in Frage. J. Bauer (Wien). °° 
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Martin, E. 6. and M. L. Tainter: The inhibition of erection by decerebration. 
(Die Verhinderung der Erektion durch Decerebration.) (Americ. physiol. soc., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 461 
bis 462. 1922. 

Reizung des intakten Nervus erigens ruft bei Hunden im Zustande der Äther- 
narkose typisch eine normale Peniserektion hervor. Durchschneidung des Gehirnstamms 
in der Höhe der Vierhügel verhindert diese Reaktion sofort und vollständig. Diese 
Wirkung ist nun nicht etwa auf die gleichzeitige Senkung des Blutdrucks zurück- 
zuführen; denn die Erektion tritt auch ein, wenn man den Tieren eine größere Menge 
Blutes entzieht. Durchschneidung des Gehirnstamms in einer andern als der angegebe- 
nen Höhe ist ohne jeglichen Einfluß. Schneidet man die Nervi erigentes oder das 
Lumbalmark vor der Sektion des Gehirnstammes durch, so ist die Erektion auf Nerven- 
reizung in keiner Weise behindert. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Regaud, Cl.: Influence de la durse d’irradiation sur les effets dötermines dans 
le testicule par le radium.: (Der Einfluß der Bestrahlungsdauer auf die im Testikel 
durch Radium hervorgerufenen Veränderungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 787—790. 1922. 

Zu Versuchstieren wurden junge Schafwidder benutzt, in deren einen Hoden zentral 
eine feine Nadel eingestochen wurde, die in ihrer Höhlung eine Glascapillare mit der Emanation 
enthielt. Eine totale Verödung des Hodens mit völligem Aufhören der Spermiogenese trat 
nach 28tägiger Einwirkung und Abgabe von 4,61 Millicuries (mc) ein, während die große Dosis 
von 15 me in 51/, Stunden oder 12,95 me in 42°/, Stunden verabreicht keine völlige Sterilisie- 
rung herbeiführten. — Die beste biologische Wirksamkeit erzielt man also mit kleinen Strahlen- 
mengen, die über lange Zeiträume verteilt sind, nicht mit großen, in kurzer Zeit verabreichten 
Quantitäten. A. Weil (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Ernström, Efr.: Über den Temperaturkoeffizienten der Stärkespaltung und 
die Thermostabilität der Malzamylase und des Ptyalins. Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 4/6, S. 190—263. 1922. 

Bei der Bestimmung der Malzamylasewirkung in Acetatgemisch bei 37° wurde die 
Lage der optimalen Reaktion zu p5 =5 gefunden. Die optimale Zone erstreckt sich 
von etwa Du = 4-6. Bei Bestimmung der Ptyalinwirkung in Phosphatgemisch bei 
37° wurde der Optimalpunkt p, = 6,5 gefunden. Die Malzamylasewirkung ist von 
Kochsalz in niederen Konzentrationen nicht abhängig. In einer 0,026 n-Kochsalz- 
lösung beginnt die Wirkung ein wenig abzunehmen und wird bei höheren Kochsalz- 
konzentrationen mehr und mehr vermindert. Ptyalın ist ohne Kochsalz unwirksam. 
Das Maximum der Ptyalinwirkung liegt bei der Kochsalznormalität 0,017. Das Opti- 
mum erstreckt sich von 1—1,6°/,, und stimmt sehr gut mit dem physiologischen 
NaCl-Gehalt des Speichels überein. Die Malzamylase behält einen Teil ihrer Aktivität 
noch bei 0°. So auch das Ptyalin. Für Malzamylase wie auch für Ptyalın sinkt der 
Wert des Temperaturkoeffizienten bei Erhöhung der Temperatur, zwischen 10 und 30° 
ist der Temperaturkoeffizient ziemlich konstant. Für Malzamylase hat der Koeffizient A 
der Arrheniusschen Temperaturformel im Gebiet von 0—10° einen Wert etwa 18.000, 
10— 20° 13 000, 20—30° 12 000 und 30-40 ° 8000. Die Formel ist also nicht anwendbar. 
Für Ptyalın bei optimaler Kochsalzmenge wurde für Konstante A gefunden: 0—10° 
16 000, 10—20° 13 000, 20—30° 11 500, 30—40° 9000, 40—45° 8000. Bei höherer 
Temperatur ist der Koeffizient sehr von der Kochsalzmenge abhängig. Im Gebiet 
40—45° ist A in 1promill. Kochsalzlösung 8000, aber in 0,02 promill. Lösung wird A 
negativ. Für Ptyalin ist im Gebiet 30—40° A und aueh die Ptyalinwirkung am größten 
bei einer Kochsalzmenge von etwa 100 mg in 100 ccm Reaktionsmischung. Die Kon- 
stante A steht in keiner Beziehung zur Acidität. Malzamylase, welche durch Erhitzung 
teilweise inaktiviert wurde, wird nicht wieder aktiv. Malzamylase ist im Phosphat- 
gemisch als Puffer am stabilsten bei p% = 5,9, also in einer ein wenig alkalischeren 
Lösung als der maximalen Wirkung entspricht. In der Stabilität wurde keine Ver- 
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änderung bemerkt, wenn die: Erhitzung’ der Malzamylaselösung bei Vorhandensein 
von Kochsalz in 0,09n-Lösung geschah, In Natrium- und Caleiumacetatgemisch 
wurde das Maximum der Stabilität bei 94 = 5,5 gefunden, Das Ptyalin ist im Phosphat- 
gemisch als Puffer am stabilsten bei 9, = 6,0—6,1, also in einer etwas sauereren Lösung, 
als der maximalen Wirkung (6,4—6,5) entspricht. Der Kochsalzgehalt der Lösung 
hat einen sehr starken Einfluß auf die Stabilität des Ptyalins. Die Stabilität ist in 
einer etwa 0,1n-Kochsalzlösung am größten. Kochsalz hat keinen verstärkenden 
Einfluß auf die Stabilität der Malzamylase. Bei 54—56° sinkt die Aktivität der Malz- 
amylase durch eine I-stündige Erhitzung auf die Hälfte der Aktivität bei 37°. Die 
Tötungstemperatur des Ptyalins liegt bei optimalem p, und in 0,01n-Kochsalzlösung 
bei etwa 56,5°. Durch das Vorhandensein einer optimalen Menge Kochsalz und bei 
optimaler Acidität liegt die Tötungstemperatur des Ptyalins bei etwa 57,5° und ohne 
Kochsalz bei etwa 51,5—52°. Die Inaktivierung der Malzamylase ist nach 1 Stunde 
langer Erhitzung auf 45° unbedeutend oder sehr gering, jedoch bei 60 Minuten langer 
Erhitzung auf 50° sehr deutlich. Die Inaktivierung vollzieht sich dann schnell und 
ist nach einer 60 Minuten langen Erhitzung auf 55° auf etwa 50% gestiegen. Nach 
1stündiger Erhitzung auf 60° ist die Aktivität auf Null gesunken. Auch bei Erhitzung 
von Ptyalın vollzieht sich die Inaktivierung zwischen 55 und 60° sehr schnell. Nach 
lstündiger Erhitzung auf 60° bei optimaler Acidität und bei optimaler Kochsalzmenge 
bleiben nur 10% der Activität übrig. Die Inaktivierung der Malzamylase verläuft 
nicht als monomolekulare Reaktion, Swähge die Inaktivierungsgesch windigkeit nimmt 


schneller ab als es. die Formel X, = - log ıe in < verlangt. Das stimmt mit den Befunden 


bei der Saccharase. Auch bei Ptyalin von optimaler Acidität und in Gegenwart einer 
optimalen Menge Kochsalz nimmt die Inaktivierungsgeschwindigkeit schneller ab 
als es die Formel verlangt. Bei kleinen Verdünnungen nimmt die Inaktivierungs- 
geschwindigkeit bei sinkender Enzymkonzentration zu. Bei Verdünnung des Enzyms 
von 1:1 bis 1:5 wird die Reaktionsgeschwindigkeit mit 30% vermindert. Regene- 
rierung von erhitztem Enzym durch Zusammenwirken mit aktivem Enzym wurde 
nicht beobachtet. Martin Jacoby (Berlin). 

Sarin, E.: Über die Fermente der Verdauungsorgane der Skorpione. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 3/4, $. 359—366. 1922. 

In der Bauchspeicheldrüse der Skorpione wurde Katalase, Amylase, Inulinase und In- 
vertase vermißt, Lipase, Pepsin, Trypsin und Chymosin gefunden. In der Leber wurde außer- 
dem Amylase festgestellt. Im Mitteldarm wurden weder in der Pars tecta noch in der Pars 
nuda' Fermente gefunden. Martin Jacoby (Berlin). 

Weber, Ulrich: Beitrag zur Kenntnis der esterbildenden Hefen. ° (Gärungs- 
physiol. Laborat., landw. Hochsch. Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, 
H. 1/2, 8. 208—216. 1922. 

An 4 Hefen und 2 Organismen aus der Gruppe Fungi imperfecti wurde festgestellt, 
daß der typische Estergeruch nicht unter allen Umständen auftritt. Es gibt Fälle, wo 
trotz reichlichster Entwicklung eine Esterbildung nicht stattfindet, wie beim Wachs- 
tum in einer Kohlensäureatmosphäre. Ester treten nur dann auf, wenn gleichzeitig 
eine Vergärung von Kohlenhydraten die zur Zerlegung des Eiweißes nötige Energie 
liefert oder ein anderer Vorgang, der Energie frei werden läßt, die Rolle der Zuckergärung 
übernimmt. Durch Alkoholzusatz kann eine qualitative Veränderung des Estergeruches 
erzielt werden. Verwendung verschiedener N-haltiger Nährmedien hat nur dann eine 
Veränderung des Geruchs zur Folge, wenn dadurch gleichzeitig andere Aminosäuren 
geboten werden. Nach Zusatz von Leucin tritt deutlicher Geruch nach Amylester auf. 
Der Estergeruch der im vorliegenden untersuchten Arten, der unter normalen Bedin- 
gungen stets zu beobachten ist, läßt sich im Experiment sowohl qualitativ wie quanti- 
tativ beeinflussen, insofern man es in der Hand hat, die Art des Geruchs zu verändern 
und ihn auch trotz bester Entwicklung des Pilzes am Auftreten zu hindern. 

E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 
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Potthoft, Heinz: Zur Frage nach dem Vorkommen von Befruchtungsvorgängen 
‚bei Bakterien. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 18, 5. 441-446. 1922. 

Bericht mit Abbildungen über Knospungsformen und Brückenbildung zwischen 
zwei Bakterienexemplaren, die als Sexualvorgänge aufgefaßt werden. Ob es sich um 
Kopulation oder Konjugation handelt, ist noch nicht geklärt. Vielleicht wird von beiden 
Partnern Protoplasma und Kernsubstanz abgegeben und dann die Brücke als Zygot 
abgeschnürt, der sich späterhin weiter entwickelt (ähnlich wie bei Mucorineen). Seligmann 

Hailer, E.: Die bacterieide Nachwirkung von Formaldehydlösungen. (Reichs- 
gesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arb. a. d. Reichsgesundheitsamte Bd. 53, H. 1, 
S. 222—234. 1922. \ 

Vgl. diese Berichte 11, 434. 

Berthelot, Albert: Recherches sur les propriöt6s antiseptiques de l’acroleine. 
(Untersuchungen über die antiseptischen Eigenschaften des Acroleins.) Rev. d’hyg. 
Bd. 44, Nr. 1, S. 16—19. 1922. 

Versuche über die keimtötende Wirkung des Acrylsäurealdehyds Acrolein. 

Eine wässerige 0,84 promill. Acroleinlösung tötet in 30 Minuten Colibacillen ab. In der 
gleichen Zeit werden Staphylokokken von einer 1,68 promill. Lösung und die Sporen des 
Bac. subtilis von einer 16,8 promill. Lösung abgetötet, während die Sporen des Bac. mesen- 
tericus erst nach 60 Minuten von einer 25,35 promill. Acroleinlösung vernichtet werden. In 
2,5proz. Pankreaspeptonlösung bleibt bei Anwesenheit von 1,68 promill. Acrolein jede Keim- 
entwicklung von Colibacillen und Staphylokokken aus. Auch die desinfizierende Wirkung 
der Acroleindämpfe wurde geprüft. Subtilis- und Mesentericussporen konnten in 10 Minuten 
nicht abgetötet werden. Bei der Anwesenheit von Wasserdämpfen wird das Durchdringungs- 
vermögen des Aldehyds begünstigt. Auf diese Weise gelang es, mit Dämpfen einer 84,5 promill. 
wässerigen Acroleinlösung Staphylokokken in 45 Minuten abzutöten. Diese Versuche ge- 


nügen dem Verf., um das Acrolein als Desinfektionsmittel für die Praxis abzulehnen. 
Alfons Gersbach (Frankfurt a. M.)., 


Browning, €. H., J. B. Cohen and R. Gulbransen: The antiseptie properties 
of eyanine dyes. (Die antiseptischen Eigenschaften der Cyaninfarben.) (Dep. of 
organ. chem. Leeds univ. a. pathol. dep. of the univ. a. Western infirmary, Glasgow.) 


Brit. med. journ. Nr. 3196, S. 514—515. 1922. 

Sensitolgrün, Sensitolrot und Sensitolviolett, drei in der Photographie als Sensibilatoren 
benützte Carbocyanine resp. Isocyanine werden auf ihre bactericide Kraft geprüft, wobei sich 
herausstellt, daß Sensitolrot auf Staphylokokken besonders in wässerigen Medien einwirkt, 
dagegen Sensitolgrün auf Bacterium coli sowohl in wässerigen als serösen Medien. sSalzer., 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Trevan, J. W.: An apparatus for the measurement of small quantities of fluid. 
(Apparat zum Messen kleiner Flüssigkeitsmengen.) Lancet Bd. 202, Nr. 26, S. 786. 1922. 
Der Apparat, der zum Einfüllen von 0,02ccm Diphtherietoxin in Capillaren für die 
Schicksche Reaktion konstruiert wurde, gestattet das Abmessen von Flüssigkeitsmengen 
von 0,5—0,005 cem mit einer Fehlerquelle von 1%. Er besteht aus einer 1 ccm-Spritze, deren 
Stempel in besonderer Weise mit einem Mikrometerkopf verbunden ist. Dieser Kopf ist kali- 
briert in ?/,oo Millimeter. Das Ganze ist mit Klammern auf einer Stahlschiene befestigt. (Ab- 
bildung mit technischen Einzelheiten.) Seligmann (Berlin). 
Hutzler Oppenheimer, Ella and Reynold A. Spaeth: Physical fatigue and suscep- 
tibility. (Physische Ermüdung und Empfänglichkeit.) (Americ. physiol. soc., New 
Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 467—468. 1922. 
Nach der allgemeinen Annahme sind Organismen im Zustande der Ermüdung nach 
körperlichen Strapazen sehr viel empfänglicher gegenüber Toxinen und Infektionen als 
ausgeruhte. Zur genauen Prüfung dieser Annahme haben die Autoren eine umfassende 
Untersuchung an Ratten angestellt. Sämtliche Tiere wurden bei gleicher Temperatur 
gehalten und mit der gleichen'Nahrung gefüttert, auch waren sie vor einer äußeren Infek- 
tion wohl geschützt. Als Kontrollen wurden, soweit das irgend durchführbar war, 
Geschwistertiere benützt. Ermüdung durch körperliche Arbeit — die Tiere wurden 
durch mechanische Verrichtungen zum Herumlaufen genötigt — steigert die Wider- 
standsfähigkeit gegenüber Tetanustoxin. Dabei ist gleichgültig, ob die Arbeitsleistung 
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der Injektion vorangeht oder ihr folgt. Ermüdete Tiere sind gegenüber intraperitonealen 
Injektionen von Pneumokokken sehr viel widerstandsfähiger. Auch hier ist es gleich- 
gültig, ob die Tiere vor oder nach eingetretener Ermüdung infiziert werden. Die Befunde 
der Autoren bestätigen also nicht die allgemein angenommene Ansicht von der Be- 
ziehung zwischen Ermüdung und natürlicher Empfänglichkeit. Emil v. Skramlik. 

Bieling, R. und S. Isaac: Experimentelle Untersuchungen über intravitale 
Hämolyse. II. Der Verlauf der intravitalen Hämolyse nach Milzexstirpation. (Farb- 
werke, Höchst, u. med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a.M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 26, H. 3/6, S. 251—256. 1922. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (diese Berichte 13, 137) zeigten Verff. 
in vorliegenden Versuchen, daß auch nach Milzexstirpation bei Maus und Meer- 
schweinchen die Injektion vonhämolytischem Immunserum geradeso wie bei nor- 
malen Tieren Hämoglobinurie und Ikterus hervorruft. Ein besonderes kompensa- 
torisches Eintreten anderer Organe an Stelle der exstirpierten Milz konnte nicht fest- 
gestellt werden. Isaac (Frankfurt)., 

Chambers, Helen, Gladwys M. Scott and S. Russ: Experiments upon immunity 
to tumour growth. (Experimente über Immunität bei Geschwülsten.) (Cancer 
research. laborat., Middlesex hosp., London.) Lancet Bd. 202, Nr. 5, S. 212—216. 1922. 

Es gelingt den Verff., durch Injektion von 0,2 ccm des exstirpierten und dann 
mit einer Coolidgeröhre bestrahlten Rattensarkoms von Jensen bei Ratten eine 
Immunität zu erzielen, welche innerhalb 1—8 Wochen sich entwickelt und die Tiere 
gegen eine Tumortransplantation schützt. Joannovics (Belgrad).°° 

Metalnikow, 8.: Les changements des &l&ments du sang de la chenille (Galle- 
ria mellonella) pendant l’immunisation. (Die Anderung der Blutelemente bei der 
Raupe [Galleria mellonella] während der Immunisation.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 350—8352. 1922. 

Die Einspritzung von Mikroben (hauptsächlich Vibrio cholerae) löst eine starke Reaktion 
im Blute aus, die im wesentlichen aus der Verminderung der Phagocyten und der starken Zu- 
nahme der Lymphocyten innerhalb 1—2 Stunden nach der Infektion besteht. Auch die be- 
sonderen Elemente des Galleriablutes, die sog. gekörnten Zellen, die mit nach Pappenheim 
sich dunkelviolett färbenden Körnchen erfüllt sind und nach der Auffassung von Zotta eine 
sekretorische Tätigkeit ausüben, nehmen an Zahl bedeutend zu. Kurz nach der Infektion geben 
alle diese Zellen ihre Körnchen ab und lösen sich auf. Sie werden demnach bei der Immuni- 
sierung eine prinzipielle Rolle spielen. Nach der Immunisierung verlaufen alle Zellvorgänge 
viel rascher ab, als im normalen Tier. Die Phagocytose, die im normalen Organismus 2—3 Stun- 
den Zeit braucht, verläuft im immunisierten binnen 15—40 Minuten. Bei der Entstehung der 
Immunität nimmt Verf. 1. die Zuwanderung der verschiedenen Leukocyten und Phagocyten 
(Chemotaxis), 2. die Verdauung der Mikroben (Phagocytose) und 3. die Leukolyse bzw. Phago- 
lyse, d.h. das Freiwerden der im Zellkörper befindlichen Fermente und Antikörper als die 
Faktoren des Vorganges an. Es kommt noch zu diesen die noch unklare Bedeutung der gekör- 
nelten Zellen. Peterfi (Dahlem). 

Armand-Delille, P., P. Hillemand et Ch. Lestocquoy: Variations de la teneur 
en anticorps du serum chez les {ubereuleux pulmonaires. (Änderungen des Anti- 
körpergehalts im Serum von Lungentuberkulösen.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 780—782. 1922. 

Die einmalige Untersuchung genügt nicht, wenn sie negativ ausfällt. Der Antikörper- 
gehalt geht nicht mit den klinischen Erscheinungen parallel. von Gutfeld. (Berlin). 

Meyer-Estorf, H.: Über den digestiven Leukoeytensturz (Widals erise hömo- 
elasique) als Leberfunktionsprüfung und seine Beziehungen zur ‚grünen Benzal- 
dehydreaktion“ im Harn. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 18, S. 890—892. 1922. 

Widals Lehre von der hämoklastischen Krise (Presse med. 1920 diese Berichte 2, 259) wird 
ausführlich bsprochen. Als Bestätigung von Widals Erklärung trat auch beim Gesunden ein 
Leukocytensturz ein, wenn man den Organismus mit Eiweißverdauungsprodukten durch rectale 
Milchgaben von 200 cem überschwemmte. Nach Söm jen tritt der Leukocytensturz auch nach 
Fett, Zucker und sogar nach Lebermassage auf. Doch sind das keine Argumente gegen Wi- 
dals Theorie, solange die Verdauungsleukocytose noch ungeklärt ist. In praxi wird die Probe 
so ausgeführt, daß nach Verabfolgung von 200 ccm Milch alle 20 Minuten die Leukocyten ge- 
zählt werden. Meist tritt das Absinken schon nach 20 Minuten ein. Die Abendmahlzeit am 
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Vorabend des Versuchs soll eiweißarm sein. Vorwiegend vermindert‘ sind die Neutrophilen. 
Meist deckt sich-die Leukocytenverminderung mit der Schwere des klinischen Bildes. Aber die 
Versager sind zahlreich, und zwar trat bei einer Reihe von Ikterusformen, einschließlich Leber- 
atrophie, Leukocytenvermehrung auf. Diese Fälle zeigten nun bei Zusatz von Ehrlichs 
Aldehydreagens zum Urin eine intensive Grünfärbung. Diese tritt auch in gallenfarbstofffreien 
Harnen auf. Das Filtrat der Trichloressigsäurefällung des Urämieserums gibt die gleiche Farbe, 
im Gegensatz zum normalen, bei Zusatz von Benzaldehyd. Der grüne Farbstoff läßt sich beim 
Ansäuern mit Chloroform ausschütteln. Seine Natur ist noch unbekannt. Vielleicht steht er 
in Beziehung zum Indican. Eine Erklärung für den paradoxen Ausfall der Reaktion Widals 
in diesen Fällen ist noch nicht möglich. Praktisch spielt das aber keine große Rolle, da hier 
klinisch die Leberparenchymschädigung manifest ist. Oddo hat nach Gaben von Leberpulver 
ein Verschwinden des Leukocytensturzes beobachtet und daraus auf erfolgreiche Therapie ge- 
schlossen. Die Nachprüfungen des Verf. haben dies aber nicht bestätigen können. Im allge- 
meinen bietet die Widalsche Methode ein brauchbares differentialdiagnostisches Hilfsmittel. 
{ H. Strauß (Halle). 

Manteufel, P. und H. Beger: Untersuchungen über unspezitische Reaktionen 

bei präcipitierenden Antiseren. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Z. f. Immun. Bd. 33 


H.%/,, 8. 348-374. 1922. 

Nachprüfung der von Friedberger und seinen Mitarbeitern (vgl. diese Berichte 6, 571) 
aufgestellten Behauptung, daß eine große Anzahl von präzipitierenden Antisera auch hetero- 
genetische Präzipitine aufweisen, die zum Teil hochwertiger sind als die homologen Präzipitine. 
Prüfung an 67 für die Praxis hergestellten Sera mit dem Ergebnis, daß die große Mehrzahl von 
ihnen frei von störenden Mitpräzipitinen ist, daß gelegentlich auch stärker übergreifende Sera 
vorkommen, die für die Praxis ausgeschaltet werden müssen. Das Auftreten dieser Präzipitine- 
ist nicht als eine Wirkung von Heteroantigen aufzufassen; gewaschenes Hammelblut entfernt 
die unspezifischen Präzipitine nicht, auch durch quantitatives Arbeiten mit Antiserumver- 
dünnungen lassen sich die Verwandtschaftsreaktionen nicht ausschalten. Um solche Sera, die 
die Verff. in 13% fanden, zu vermeiden, ist die Verwendung möglichst frischer Antigene zur- 
Immunisierung und möglichst schnelle Hochtreibung des Antikörperspiegels zu empfehlen. — 
Weiter wird empfohlen, um störende, abakterielle Trübungen der Antisera auszuschalten, 
jedes Antiserum vor dem Gebrauch scharf zu zentrifugieren, am besten in einem zu einem 
capillarem Ansatz ausgezogenen Röhrchen (Hersteller Altmann). Seligmann (Berlin). 

Maie, Shin: Experimentelle Versuche bei Goldfischen (Carassius auratus) mit. 
säurefesten Bacillen. (Hyg.-parasitol. Inst., Univ. Lausanne.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 88, H. 1, 5. 28—38. 1922. 

Der Fischtuberkelbacillus entwickelt sich nach den Untersuchungen des Verf. 
schnell auf gewöhnlichem Nährboden bei Zimmertemperatur. Bei Goldfischen sind 
die Nieren die Prädilektionsstellen für Fischtuberkelbacillen, während es viel schwie- 
riger ist, in Leber, Milz und Peritoneum Läsionen zu erzeugen. Im Gegensatz zu den 
Fischtuberkelbacillen bewirken säurefeste Bacillen aus der Wasserleitung in den Organen 
des Goldfisches eine starke extracelluläre Bakteriolyse. Die Leprabacillen entwickeln 
und vermehren sich im Gehirn des Goldfisches. In allen Fällen von Intraperitoneal-, 
Intracerebral- und Intramuskulärinokulation der Leprabacillen konnten zahlreiche 
Leprabacillen in den Nieren nachgewiesen werden. Zur Kontrolle untersuchte’ Verf. 
1800 Ausstriche von 111 gesunden Goldfischen, bei denen in den verschiedenen Organen 
mit Ausnahme des Darms keine säurefesten Bacillen gefunden wurden. Die zahlreich 
gefundenen säurefesten Keime im Darm scheinen für den Goldfisch nicht pathogen 
zu sein. Möillers (Berlin)., 

Gildemeister, E.: Über das d’Herellesche Phänomen. (Reichsgesundheitsamt, 
Berlin.) Arb. a. d. Reichsgesundheit:amte Bd. 53, H. 1, S. 181—186. 1922. 

Vgl. diese Berichte 11, 136. 

Kolle, W. und F. Ruppert: Die chemotherapeutische Differenzierung von Spiro- 
chaeta pallida und Spirochaeta eunieuli im Kaninchen. (Georg Speyer-Haus, Frank- 
furt a. M.) Med. Klinik Jg. 18, Nr. 20, S. 620—622. 1922. 

Die Spirochäten der originären Kaninchensyphilis (Treponema cuniculi) sind im Tier- 
körper gegen Silbersalvarsan viel weniger empfindlich als die Spirochaete pallida. Will man 
bei einem Kaninchen die Natur der Spirochäten feststellen, so gibt man den Tieren 4,5 oder 6 mg: 
Silbersalvarsan pro Kilogramm Tier in Intervallen von 8 Tagen. Sind die Spirochäten nach. 
2 und 3 Tagen noch beweglich, so handelt es sich um Treponema cuniculi, sind sie nach dieser: 

. Zeit unbeweglich oder verschwunden, so liegt Infektion mit Spirochaete pallida vor. Seligmann.. 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


Seiffert, W.: Der Löhnersche Randwulst am. keimfreien Hof als Stütze des 
Arndtschen Grundgesetzes. (Inst. f. exp. Therap. „Emil v. Behring‘‘, Marburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 50—63. 1922. 

Statt Silbermünzen wurden Scheiben aus Agar, der mit Elektrokollargol versetzt 
war (Ag-Gehalt = 0,6%) benutzt. Wie bei den Silbermünzen beobachtet man nach 
24 Stunden um die Scheibehen einen keimfreien Hof und einen deutlichen Randwulst. 
Es wurde gefunden, daß der Randwulst auf Grund einer Nährstoffbegünstigung ent- 
stehen kann. Versuchsanordnung vergleiche das Original. Der oligodynamische Rand- 
wulst ist ein Spezialfall des Arndtschen Grundgesetzes. Die Erklärungen von 
Cobet und van der Reis, welche den Vorgang auf Grund von Diffusionsvorgängen 
in Nährböden erklären, tragen dem komplizierten Charakter der tatsächlichen Verhält- 
nisse zu wenig Rechnung. Joachimoglu (Berlin). 

Villedieu, G.: Contribution ä l’&tude des bouillies cupriques. (Beitrag zum 
Studium der kupferhaltigen Brühen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
seiences Bd. 174, Nr. 10, $. 707—709. 1922. 

In einer ‚früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 5, 212) wurde darauf hingewiesen, 
daß das Regenwasser aus den neutralen oder alkalischen kupferhaltigen Brühen, die zur Schäd- 
lingsbekämpfung benutzt werden, nur Spuren von Kupfer herauslöst. Da der Erreger der 
Kartoffelkrankheit, Phytophthora infestans, auch auf kupferhaltigen Nährböden wächst, so 
ergibt sich daraus, daß das Metall bei der Schädlingsbekämpfung keine Rolle spielt. Zur Ge- 
winnung der Brühen läßt man CuSO, auf Soda in äquimolekularen Mengen reagieren. Die 
Reaktion verläuft nach der Gleichung: CuSO, + Na,Co, + 2H,O = Cu(OH),CO,, H,O + Na,SO,. 
Es wurde geprüft, ob die Wirksamkeit der Brühen durch den Gehalt an Na,SO, bedingt ist. 
Die Entwicklung der Sporen von Phytophthora wird in einer 0,2proz. Lösung vollkommen ge- 
hemmt. Die gleiche Wirkung haben Lösungen von'KCl (0,15%), NaCl (0,15%), KNO, (0,2%). 
Wird für die Gewinnung der Brühen CaCO, verwendet, so enthalten sie CaSO,: Es konnte ge- 
zeigt werden, daß in einer gesättigten Lösung dieses Salzes die Entwicklung der Sporen von 
Phytophthora gehemmt werden. Abgesehen von der Acidität und Alkalität wirken die Brühen 
durch ihren Gehalt an CaSO, und Na,SO,. Joachimoglu (Berlin). 

Marie, A. et M. Fourcade: Note concernant le traitment des syphilis ner- 
veuses par le tartrobismuthate de soude et de potasse. (Über die Behandlung 
der Syphilis des Nervensystems durch Kalium- und Natriumwismuttartrat.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 1, S. 34—37. 1922. 

Mit dem von Sazerac und Levaditi (vgl. dies. Ber. 1%, 313 und 543) in die Therapie 
eingeführten Wismuttartrate haben Verff. 20 Fälle von Syphilis des Zentralnervensystems be- 
handelt. In 10 Fällen handelte es sich um progressive Paralyse, bei den übrigen um andere 
syphilitische (Gummata, Gefäßerkrankungen, Taboparalyse usw.) Erkrankungen des Zentral- 
nervensystems. In allen Fällen war die Wassermannsche Reaktion sowohl im Blutserum 
als auch im Liquor cerebrospinalis positiv. Das Präparat wurde intramuskulär alle 5 Tage in- 
jiziert, im ganzen erhielten die Pat. in 20 Injektionen 3 g Wismuttartrat. Die Kranken zeigten 
nach der Applikation des Präparats eine Verfärbung des Zahnfleisches und eine Reizung der 
Mundschleimhaut und der Speicheldrüsen, die durch die Ausscheidung des Wismuts erklärt 
wird. Andere Symptome traten während der Behandlung nicht ein. In den Fällen von pro- 
gressiver Paralyse trat keine Besserung ein. In einem Falle von Gehirnsyphilis war dagegen 
eine bedeutende Besserung zu konstatieren. Es wird angenommen, daß in den Fällen von 
lokalisierter Erkrankung des Zentralnervensystems eine therapeutische Beeinflussung eintritt, 
während bei den diffusen Erkrankungen (progressive Paralyse) die Heilung ausbleibt. Die 
Wassermannsche Reaktion im Blutserum verschwindet sehr oft, während die Wasser- 
mannsche Reaktion im Liquor nicht beeinflußt wird. Der Harn der Pat. ist während der 
Therapie braun gefärbt. Die Färbung ist durch Bi bedingt. Joachimoglu (Berlin). 

‘ Corridi, Lamberto: Intorno ad un nuovo composto della esametilentetramina 
con lV’acido solfosalieilio.. (Über eine neue Verbindung mit Hexamethylentetramin 
mit Sulfosalicylsäure.) (ZLaborat. di materia med., istit. di. studi sup., Firenze.) Arch. 


internat. de pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 26, H. 3/4, S. 187—196. 1922. 

Die Verbindung besteht aus 2 Molekülen Urotropin und 1 Molekül Sulfosalicylsäure, 
Sie ist ein krystallinisches, in Wasser sehr leicht lösliches Pulver mit einem Gehalt von 56,2% 
Urotropin. Die Giftigkeit ist gering. Der antiseptische Wert wurde im Vergleich mit Urotropin 
an sauer reagierendem Harn, ferner an Auszügen aus Nieren, Milz, an Blut und Galle, an Harn- 
bakterien auf Agar festgestellt. Tödliche Dosis für Esculenten 6,15 g für 1 kg Körpergewicht; 
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für Kaninchen sind 5 g pro Kilogramm Körpergewicht toxisch. Es kommtzu Nierenschädigung, 
Abmagerung, aber nicht zu tödlicher Erkrankung. “ Flury (Würzburg). 
Maneini, M. A. e 6. Guidi: Studio sperimentale sull’avvelenamento da nitro- 
benzolo. (Untersuchungen über die Nitrobenzolvergiftung.) (Laborat. di materia 
med. e tossicol., ıstit. di studi sup., Firenze) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et 


de therap. Bd. 26, H. 3/4, S. 247—283. 1922. 

Im Anschluß an eine tödliche Nitrobenzolvergiftung, die eingehend beschrieben wird, 
wurden zahlreiche Tierversuche ausgeführt. Die widersprechenden Angaben über die letale 
Dosis werden auf Verunreinigungen der technischen Produkte zurückgeführt. In Versuchen an 
Esculenten und Kröten, Meerschweinchen und Kaninchen bei akuter, subakuter und chro- 
nischer Vergiftung wird gezeigt, daß die Giftigkeit der einzelnen Handelsprodukte nur vom Ge- 
halt an Nitrobenzol abhängt. Die Vergiftungserscheinungen bestehen in Erregung und Läh- 
mungssymptomen des Zentralnervensystems. Bei Säugetieren tritt der Tod durch Lähmung 
des Atemzentrums ein. Bei den zahlreichen Untersuchungen wurde bei Tieren niemals der von 
Filehne als charakteristisch für die Nitrobenzolvergiftung beschriebene Streifen im Spektrum 
beobachtet, dagegen war er im Blute des tödlich vergifteten Menschen erkennbar. Möglicher- 
weise ist derselbe aber auf Beimischungen des technischen Nitrobenzols zurückzuführen. 

Flury (Würzburg). 

Richaud, A.: Sur les limites d’exactitude de la möthode de contröle physio- 

logique des adrenalines. Journ. de pharm. et de chimie Bd. 25, Nr. 9, 8. 369—373. 


1922. 

Verf. untersucht die Fehlergrenze des Adrenalinnachweises nach Cushny und stellt fest, 
daß man mit einem durchschnittlichen Fehler von 10—20%, im Maximum mit Abweichungen 
bis zu 60% rechnen müsse. Ellinger (Heidelberg). 

Macht, David J. and Marguerite Livingston: Effeet of cocaine on the growth 
of lupinus alba: a contribution to „phytopharmacology“. (Die Wirkung von 
Cocain auf das Wachstum von Lupinus alba: Ein Beitrag zur Pflanzenpharmakologie.) 
{Pharmacol. a. plant physiol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. ıned. Bd. 19, Nr. 5, $S. 235—236. 1922. 

Inhalt identisch mit dem einer in diesen Berichten 12, 429 referierten Veröffentlichung. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Klein, W.: Über die Vergiftung durch Einatmen von Kloakengas. Dtsch. 


Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 1. Nr. 4, S. 228—241. 1922. 

Sammelreferat mit zahlreicher Kasuistik und aelen Literaturangaben (67). Das wirk- 

same Agens bei der Kloakengasvergiftung ist der Schwefelwasserstoff. Da sich aus den Sym- 
tomen und dem pathologisch-anatomischen Befund mit Sicherheit die Kloakengasvergiftung 

nicht feststellen läßt, ist für die gerichtsärztliche Diagnosestellung die Berücksichtigung der 

äußeren Umstände besonders wichtig. Flury (Würzburg). 

Garello, Alberto: Contributo alla tossicologia e farmacologia dei fiori della 
Sophora japoniea. (Beitrag zur Toxikologie und Pharmakologie der Blüten von 
Sophora japonica.) (Istit. di materia med. e farmacol. sperim., univ., Genova.) Arch. 
internat. de pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 26, H. 3/4, 8. 317—327. 1922. 

Aus den Blüten wurde ein Alkaloid ‚‚isoliert‘‘. Dasselbe war gelblichbraun, sirupartig 
und gab mit zahlreichen Reagentien (Mayer, Bouchardat, Erdmann, Tannin, Pikrinsäure, 
Sublimat, Silbernitrat, Bleiessig) Niederschläge. Die Substanz ist verschieden von dem in den 
Samen der Pflanze vorkommenden Cystisin; außerdem wurde ein gut krystallisiertes Glykosid 
nachgewiesen, das aber nicht identisch ist mit dem Rutin. In Mengen von 2—5 mg ist es für 
Ratten und Frösche tödlich. Die Vergiftungserscheinungen bestehen in fortschreitender Läh- 
mung, Pulsverlangsamung und Blutdrucksenkung. Das Herz steht in Systole still. Flury. 

Brown, E. D.: An undetermined principle obtained from poison ivy. (Über 
eine nicht näher bestimmte Verbindung aus Giftsumach.) (Dep. of pharmacol., univ. 
of Minnesota, Minneapohs.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 
S. 136—137. 1921. 


Die bisher noch nicht beschriebene Substanz schied sich bei längerem Stehen eines. Fil- 
trates vom Bleiacetatniederschlag ab. Sie hat keine Reizwirkung auf die Haut, reagiert neutral, 
hat bitteren Geschmack, ist in Wasser nur schwer löslich, unlöslich in Alkohol, Äther und 
anderen organischen Lösungsmitteln. F. P. 190°. Dieselbe gibt mit Schwefelsäure, Salpeter- 
säure, Kalilauge, Ätzkalk Farbenreaktionen. Mit Silbernitrat entsteht eine rote und dann 
grüne Färbung, Jodlösung färbt rot, Eisenchlorid dunkelblau oder schwarz, dann braun. Die 
Substanz besitzt wahrscheinlich Phenolcharakter, da Millons Reagens dunkelbraunrote Fär- 
bung (Portwein) hervorruft. Anscheinend handelt es sich um ein Glykosid. Flury (Würzburg). 


